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DIEALCALERLEAEAA LA EDEDERECHTE 


: Weihnachtsgruß 


aus „Träume im Herbst" 


von H. O. Thiel 


Schnee und Eis im 
Tannengrün, 
weihnachtliche Stunde, 
hoffnungsfrohe Herzen glühn, 
Glocken in der Runde. 
TAEBEM 
= Und das meine ist bereit, 
alles hinzugeben, 


denn das Licht der 
Weihnachtszeit 


schenkt uns neues Leben. 


Die Marksburg Aufnahme: Schönthür 


Liebe Neusalzer! 


Wieder neigt sich ein Jahr dem Ende 
zu. Das Jahr 1974 stand ganz im Zeichen 
des 7. Neusalzer Heimattreffens in der 
Patenstadt Offenbach am Main. Uber 850 
ehemalige Neusalzer Bürger feierten ein 
Wiedersehen mit Freunden und tausch- 
ten Erinnerungen aus. Erfreulich war 
auch die Teilnahme von 72 ehemaligen 
Neusalzern, die in der DDR leben. Alle 
Veranstaltungen fanden den Zuspruch 
der Besucher, so daß auch dieses Trefien 
als wohlgelungen bezeichnet werden 
kann. Die Erinnerung an diese Tage in 
Oltenbach am Main wird allen Teilneh- 
mern noch lange im Gedächtnis bleiben. 


Als Oberbürgermeister der Patenstadt Offenbach a. M. freue ich mich darüber, 
daß sich die Patenschaftsarbeit bisher so gut entwickelt hat. Nach dem diesjährigen 
Höhepunkt in der Patenschaftsarbeit wird das Jahr 1975 wieder mehr der stillen 
Arbeit gewidmet sein. Den in der DDR wohnenden ehemaligen alten Neusalzer 
Bürgern werden wie in den Vorjahren — auch im kommenden Jahr — Geschenk- 
pakete übersandt. Daneben ist viel Kleinarbeit zu leisten. 

Allen Neusalzer Heimatfreunden und ihren Familien wünsche ich ein gesegnetes 
Weihnachtsfest und ein friedliches und glückliches neues Jahr. 

Buckpesch 
Oberbürgermeister 


© 
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TARECALEALETLEH 


Meine Mitarbeiter wünschen mit mir allen Lesern der „Neusalzer 
Nachrichten“ ein gesegnetes Weihnachtsfest und im neuen Jahr Ge- 
sundheit und Freude im Familienkreise. Reinhard Peukert 
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Dr. Eberhard Günter Schulz 


Festansprache 
anläßlich des 7. Neusalzer Heimattreffens in Offenbach am Main am 16. Juni 1974 


Meine Herren Stadträte, 
lieber Herr Peukert, 
meine lieben Neusalzer! 


Das hätte ich mir denn nun weder im Sand- 
kasten noch auf der Schulbank in Neusalz 
träumen lassen, daß ich einmal in Offenbach 
zu Ihnen sprechen würde. In der geplanten 
Aula des Gymnasiums oder in der Reichs- 
halle, das hätte man sich ausmalen können, 
aber in Offenbach zu Neusalzern, die sich dort 
treffen, weil sie allesamt Neusalz verlassen 
mußten — wer hätte das gedacht? — Ich will 
nicht über das deutsche Elend und die einzel- 
nen abenteuerlich anmutenden Schicksale spre- 
chen, die zwischen meiner Kindheit und frühen 
Jugend in Neusalz und diesem 7. Neusalzer 
Treffen in Offenbach liegen. Wir haben es 


überstanden und, äußerlich betrachtet, nicht 
einmal schlecht. Das Entscheidende ist aber, 
was wir aus diesem Schicksal der Vertreibung 
und Zerstreuung in der Zukunft hervorgehen 
lassen. Denn das ist überhaupt so im mensch- 
lichen Leben: Wer nicht lernt, aus der Not 
eine Tugend zu machen, der wäre besser nicht 
geboren. Denn unser Leben ist nichts anderes 
als eine Folge von Nöten, und der Wert des 
Menschen zeigt sich darin, wie er seine Nöte 
besteht und die anderer wenden hilft. 


Lassen Sie mich zur Vergegenwärtigung der 
Not, die wir durchlitten haben, ein Sonett des 
jährigen Andreas Gryphius aus Glogau Ie- 
sen, des größten deutschen Barockdichters, 
dessen Vater übrigens eine Zeitlang lutheri- 
scher Diakon im „Neuen Saltze“ gewesen ist. 


Tränen des Vaterlandes, anno 1636 


Wir sind doch nunmehr ganz, ja mehr denn ganz verheeret. 
Der frechen Völker Schar, die rasende Posaun, 

Das vom Blut fette Schwert, die donnernde Karthaun 

Hat alles Schweiß und Fleiß und Vorrat aufgezehret. 

Die Türme stehn in Glut, die Kirch ist umgekehret, 

Das Rathaus liegt im Graus, die Starken sind zerhaun, 
Die Jungfern sind geschändt, und wo wir hin nur schaun, 
Ist Feuer, Pest und Tod, der Herz und Geist durchfähret. 
Hier durch die Schanz und Stadt rinnt allzeit frisches Blut. 
Dreimal sind schon sechs Jahr, als unser Strömen Flut 

Von Leichen fast verstopft, sich langsam fort gedrungen. 
Doch schweig ich noch von dem, was ärger — als der Tod, 
Was grimmer denn die Pest und Glut und Hungersnot. 
Daß auch der Seelenschatz so vielen abgezwungen. 


Der so vielen abgezwungene „Seelenschatz“, 
das war damals in der Zeit des 30jährigen 
Krieges und der Gegenreformation das reli- 
giöse Bekenntnis, heute ist es für Hunderttau- 
sende unserer Landsleute im Osten die deut- 
sche Nationalität, zu der sie sich nicht beken- 


nen dürfen, für Millionen unserer Landsleute 
die politische Freiheit einschließlich der ele- 
mentarsten Grundfreiheiten, die ihnen vorent- 
halten werden, und für viele dieser Millionen 
Menschen auch die christliche Erziehung, die 
ihnen durch Repressalien verleidet werden soll. 
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Nein, die Not der Seelen ist, wenn man genau 
hinsieht, in weiten Teilen Europas heute nicht 
geringer als vor drei Jahrhunderten. 

Wie können wir nun unsere Not bestehen? 
Wie kann unser Volk, wie kann die Mensch- 
heit einen geistigen Gewinn namentlich aus 
dem Schicksal des deutschen Ostens ziehen? 
Wir, die wir hier sind, haben ja noch in allem 
Unglück das Glück, innerhalb des eigenen Va- 
terlandes vertrieben und zerstreut worden zu 
sein. Welch ein schönes Symbol dafür ist mein 
Weg aus der Goethestraße in Neusalz in die 
Goethestraße in Offenbach heute zu unserer 
Feierstunde. Darin drückt sich ein Stück er- 
haltener nationaler Identität der Deutschen aus 
in der Gemeinsamkeit des kulturellen Erbes. 
Wir dürfen also weiterhin am Ausbau des ge- 
meinsamen Hauses deutscher Kultur mitarbei- 
ten. Und welchen Platz und welche Möglich- 
keiten dieses Haus einmal in der Zukunft ha- 
ben wird, sollte niemand vermessen genug sein 
vorhersagen zu wollen. Die Zukunft ist immer 
offen, das ist unser Vorzug und unsere ver- 
pflichtende Aufgabe zugleich. Das hat keiner 
treffender ausgedrückt als unser schlesischer 
Landsmann Joseph Freiherr von Eichendorff 
in seinem Gedicht vom „Weltlauf“, aus dem 
ich die entscheidenden Verse zitieren möchte: 

So viel Gipfel als da funkeln, 
Sah’n wir abendlich verdunkeln, 
Und es hat die alte Nacht 

Alles wieder gleich gemacht. 

Wie im Turm der Uhr Gewichte 
‚Rücket fort die Weltgeschichte, 
Und der Zeiger schweigend kreist, 
Keiner rät, wohin er weist. 

Die Weltlage mag also heute noch so fest- 
gefahren erscheinen: eine Betrachtung über 
den möglichen Stellenwert der Eigentümlich- 
keiten der schlesischen Geschichte und des 
schlesischen Beitrages zur deutschen Kultur im 
Rahmen der für die Zukunft Europas bedeut- 
samen Überlieferungen ist ein sinnvolles Vor- 
haben. Und dieses Vorhaben will ich heute zu 
fördern versuchen mit einigen Gründen für eine 
Behauptung, die vielen kühn oder herausfor- 
dernd erscheinen mag. Ich behaupte nämlich, 
daß sich gerade aus dem kulturellen Gewicht 
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und der kulturellen Eigenart der Schlesier wie 
auch aus den geschichtlichen Voraussetzungen 
ihres Kulturbeitrages viel lernen läßt für eine 
gedeihliche Gestaltung Europas. 

Natürlich kann ich an dieser Stelle nur den 
Versuch machen, meine Behauptung mit we- 
nigen Strichen zu stützen und damit zu- 
gleich näher zu bestimmen. Die Auszeichnung 
des Bildes muß ich dem späteren Nachdenken 
überlassen. 

Zunächst will ich wenigstens beispielhaft die 
kulturelle Bedeutung der Schlesier in Kunst 
und Wissenschaft vor Ihrem inneren Auge er- 
stehen lassen. Die Beispiele, die ich wähle, 
sind Literatur und Philosophie, die Epoche, 
auf die ich mich dabei beschränke, ist das Ba- 
rockzeitalter. Denn im Barockzeitalter im 17. 
Jahrhundert kam die Stunde, in der die kul- 
turelle Führung Deutschlands auf den Osten 
überging. Und diese Stunde schlug in Schle- 
sien. 

Begünstigt wurde diese Erscheinung zunächst 
von zwei Glücksumständen: der eine Glücks- 
umstand war die Zugehörigkeit Schlesiens zum 
ostmitteldeutschen Dialektbereich, aus dem die 
deutsche Hochsprache entstanden war, der an- 
dere ergab sich aus der Reformation, die das 
Schul- und Hochschulwesen ungemein befruch- 
tete. Während Brandenburg schon 1506 in 
Frankfurt an der Oder eine Universität erhielt 
(Pommern besaß bereits seit 1456 eine in 
Greifswald) und Ostpreußen 1544 in Königs- 
berg, so blieb Schlesien ein derartiger geistiger 
Mittelpunkt noch lange versagt. Doch manche 
Nachteile sind mit Vorzügen verbunden. Es 
entstanden hier (wie auch in Westpreußen in 
Danzig, Elbing und Thorn) akademische Gym- 
nasien von einem Rang, der manche west- 
deutsche Kümmeruniversität übertraf. Erwähnt 
seien die beiden großen protestantischen Gym- 
nasien zu St. Elisabeth und St. Maria Magda- 
len in Breslau und das von dem aus der Ge- 
gend von Görlitz stammenden Valentin Trot- 
zendorf vorbildlich geleitete Gymnasium des 
Herzogs von Liegnitz-Brieg-Wohlau in Gold- 
berg, der zu den ersten Anhängern Luthers 
unter den deutschen Fürsten gehörte. So war 
Schlesiens aus der Reformation erwachsenes 


vortreffliches höheres Schulwesen, zu dem in 
der Zeit der Gegenreformation nach dem 30- 
jährigen Kriege ein ebenso vorzügliches katho- 
lisches Schulwesen trat, eine wichtige Grund- 
lage dafür, daß im 17. Jahrhundert so viele 
Söhne dieses Landes nicht nur zur deutschen 
Literatur beitragen, sondern ihr den Weg wei- 
sen konnten. 

So hat der Fleischersohn Martin Opitz, 
1597 in der Steingutstadt Bunzlau geboren, mit 
seinem 1624 erschienenen „Buch von der deut- 
schen Poeterey“ der Dichtkunst in deutscher 
Sprache bleibende Maßstäbe gesetzt. Er be- 
stimmte die natürliche Wortbetonung zum 
Prinzip des deutschen Verses (während im La- 
teinischen nach Längen und Kürzen gezählt 
wird) und schuf dadurch mit einem Schlage 
eine der Natur der deutschen Sprache ange- 
messene Einheit zwischen der künstlerischen 
Form der gebundenen Rede und dem Sinn 
ihres Inhaltes. Er bestimmte darüber hinaus 
die verschiedenen Gattungen und gab in allen 
Muster, die ein Jahrhundert unangefochtene 
Vorbilder blieben. So hat er am Beginn der 
deutschen Barockliteratur für alle Gattungen 
der Dichtkunst das geschaffen, was Lessing im 
18. Jahrhundert theoretisch und praktisch für 
das Drama der deutschen Klassik geleistet hat. 

An Lessing als seinen Wiederentdecker läßt 
einen auch der große Sinnspruchdichter des 
Barocks denken, Friedrich Freiherr von Logau, 
geboren 1604 in Brockut bei Nimptsch südlich 
Breslau, gestorben 1655 in Liegnitz, wo er im 
Dienste Herzog Ludwigs stand. Ein satirisches 
Sinngedicht mag zugleich mit dem gesell- 
schaftlichen Bezug seiner Dichtung zeigen, 
daß die Welt und die Menschen in der trau- 
tigen Zeit des 30jährigen Krieges unseren heu- 
tigen Verhältnissen gar nicht fremd gewesen 
sein können. 


Heutige Weltkunst 


Anders sein und anders scheinen, 
Anders reden, anders meinen, 
‚Alles loben, alles tragen, 

Allen heucheln, stets behagen, 
Allem Winde Segel geben, 

Bös’ und Guten dienstbar leben, 


Alles Tun und alles Dichten 
Bloß auf eignen Nutzen richten: 
Wer sich dessen will befleißen, 
Kann politisch heuer heißen. 


Und noch ein Epigramm Logaus lassen Sie 
mich wegen seiner prägnanten Kürze und we- 
gen seiner tiefen, heute wie damals gültigen 
Menschenkenntnis zitieren. 


Fremde Tracht 


Alamode-Kleider, Alamode-Sinnen: 
Wie sichs wandelt außen, 
'Wandelt sichs auch innen. 


Die beiden anderen Epigrammdichter des 
schlesischen Barocks, Daniel von Czepko (1605 
bis 1660) und Johann Scheffler (1624-1677), 
der als schlesischer Bote (Angelus Silesius) be- 
rühmt geworden ist, benutzen diese für geist- 
reiche Aussagen geeignetste Dichtungsform vor 
allem, um ihre mystische Religiosität auszu- 
drücken. Das geschieht namentlich in Scheff- 
lers „Cherubinischem Wandersmann“ mit einer 
Innigkeit und Präzision zugleich, wie sie so 
vermählt nie wieder erreicht worden ist. Es 
gibt keinen Gedanken der deutschen Mystik, 
der hier nicht seinen klassischen Ausdruck ge- 
funden hätte. Gedanke und Bild scheinen bei 
Scheffler selbst dort noch eine Einheit zu 
sein, wo der Gedanke das bildlich Vorstellbare 
übersteigt. Ein Beispiel werden Sie mir erlau- 
ben. 


Die Gottheit 


Die Gottheit ist ein Brunn, 
aus ihr kommt alles her: 

Und lauft auch wieder hin, 
drum ist sie auch ein Meer. 


Sie erkennen vielleicht schon an diesen Bei- 
spielen, daß bei den schlesischen Barockdich- 
tern die Kraft der Vorstellung und des sprach- 
lichen Ausdrucks sich paart mit einem hohen 
Stande von Gelehrsamkeit und Weltkenntnis. 
Die Gelehrsamkeit war für sie eine Selbstver- 
ständlichkeit, die Welterfahrung war die Folge 
ihres Glücks im Unglück. Lassen Sie uns das 
am Leben des Größten unter ihnen, des An- 
dreas Gryphius, von dem Sie vorhin bereits 
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ein Sonett gehört haben, wenigstens andcu- 
tungsweise verfolgen. Als Sohn des Archidia- 
kons Paul Gryphius 1616 in Glogau geboren, 
setzt Andreas Gryphius die dort begonnene 
Schulbildung wegen der Kriegswirren im be- 
nachbarten deutschbevölkerten, aber damals zu 
Polen gehörenden Fraustadt fort, um mit 18 
Jahren das Danziger Akademische Gymnasium, 
auch eine protestantisch-deutsche Zuflucht im 
toleranten Königreich Polen zu besuchen, das 
ihm schon die erste Stufe eines Universitäts- 
studiums vermittelt. Nach zwei Hausichrer- 
jahren in Fraustadt kann er, von seinem dor- 
tigen Brotherrn und Gönner testamentarisch 
unterstützt, zum weiteren Studium nach Leiden 
in Holland gehen. Die Leidener Universität 
war in den vom spanischen Joch befreiten 
Niederlanden die bedeutendste protestantische 
(alvinistische) Universität der Welt, wo die 
lutherischen Schlesier außer dem Calvinismus 
den modernsten Stand der westeuropäischen 
Wissenschaft kennenlernen konnten. Gryphius 
hat in Leiden, wo er sechs Jahre blieb, schon 
als Magister der Philosophie gelehrt. Berufun- 
gen an die Universität Frankfurt/Oder, Hei- 
delberg und Uppsala schlug er aus und wurde 
in seiner schlesischen Heimat ein geschickter 
und erfolgreicher Syndikus der Glogauer Stän- 
de. Ein Weltmann also war Gryphius wie fast 
alle großen Schlesier der Zeit sowohl nach sei- 


Abend 


nem Bildungsgang wie nach seinem Wirkungs- 
kreis. Mehr konnte das Schicksal für die Schle- 
sier, die über Mittel zum Studium in Leiden 
verfügten (ich nenne hier nur Opitz, Scheffler, 
Gryphius, Hofmannswaldau und Lohenstein), 
nicht tun, um ihnen die Verwirklichung der 
Ideale des Barockzeitalters zu ermöglichen. 
Dichtung war dieser Zeit künstlerisch durch- 
geformte Lehre und setzte also nicht nur Kunst 
und Lebensfülle, sondern auch Gelehrsamkeit 
voraus. Beides geht in seine Lyrik ebenso ein 
wie in seine Dramatik, wobei er für die Trau- 
erspiele geschichtliche Themen (bis zur Zeit- 
geschichte) wählt. Unter seinen Lustspielen ist 
„Die geliebte Dornrose“ das erste Schauspiel 
in schlesischer Mundart. 

In dieser Zeit religiöser und politischer Wirren, 
die alles Bestialische im Menschen entfesselte, 
hielten die schlesischen Dichterphilosophen 
stoisch-christlicher Prägung daran fest, daß die 
Art des Bestehens der in dieser Welt gestellten 
Aufgaben entscheidend ist für die Erfüllbar- 
keit der Hoffnung auf eine Fortdauer des Men- 
schen in einer geglaubten göttlichen Ewigkeit. 
Dies mag ein anderes Sonett des Gryphus be- 
zeugen, in dem er wie im Drama Meister ge- 
wesen ist — auch darin Shakespeare ähnlich, 
mit dem man ihn in verständlichem Über- 
schwang ebenso verglichen hat wie mit So- 
phokles. 


Der schnelle Tag ist hin; die Nacht schwingt ihre Fahn 

Und führt die Sternen auf. Der Menschen müde Scharen 
Verlassen Feld und Werk; wo Tier und Vögel waren, 

Traurt itzt die Einsamkeit. Wie ist die Zeit vertan! 

Der Port naht mehr und mehr sich zu der Glieder Kahn. 
Gleich wie dies Licht verfiel, so wird in wenig Jahren 

Ich, du, und was man hat, und was man sicht, hinfahren. 

Dies Leben kömmt mir vor als eine Rennebahn. 

Laß, höchster Gott! mich doch nicht auf dem Laufplatz gleiten! 
Laß mich nicht Ach, nicht Pracht, nicht Lust, nicht Angst verleiten! 
Dein ewig-heller Glanz sei vor und neben mir! 

Laß, wenn der müde Leib entschläft, die Seele wachen, 

Und wenn der letzte Tag wird mit mir Abend machen, 

So reiß mich aus dem Tal der Finsternis zu dir. 


Die wohl nachhaltigste Wirkung hat die 
schlesische Sondersituation für die Philosophie 
in Deutschland gehabt. Als Christian Wolff 
1679 als Sohn eines Breslauer Lohgerbers ge- 
boren wurde, war die Gegenreformation auf 
dem Höhepunkt ihrer inneren Wirksamkeit. In 
Schlesien war sie durch das katholische öster- 
reichische Herrscherhaus begünstigt, aber zu- 
gleich gehemmt durch die weitreichenden Pri- 
vilegien der Fürstentümer und der Stadt Bres- 
lau, deren Selbständigkeit an die einer damali- 
gen freien Reichsstadt durchaus heranreichte. 


So mußte sich der Katholizismus hier beson- 
ders anstrengen. Der Ort des Wettstreits war 
das kirchliche und schulische Leben. Kann 
man schon von den Dramen des Gryphius sa- 
gen, daß die Patenschaft der Jesuitendramen 
unverkennbar und nur bei einem Schlesier in 
dieser Intensität möglich war, so sorgte die 
hohe Qualität des katholischen Schulwesens 
namentlich in Breslau für eine fruchtbare Dis- 
kussion unter den reiferen Schülern der Gym- 
nasien. Dadurch liest der junge Wolff schon 
in Breslau die Werke des Thomas von Aquin 
und anderer Scholastiker und besucht aus In- 
teresse „auch der Catholicken Predigten flei- 
Big“, während er gleichzeitig am Magdalenen- 
Gymnasium von Gelehrten ausgebildet wird, 
die wie der auch als Kirchenliederdichter be- 
kannte Caspar Neumann auf der Höhe der 
westeuropäischen Philosophie und Naturwis- 
senschaft stehen und ihn als fertig ausgebilde- 
ten lutherischen Theologen entlassen können, 
als er mit 20 Jahren zum Studium nach Jena 
geht, wo schon seine Lehrer, z.T. gleichzeitig 
mit Leibniz, cartesische Philosophie studiert 
hatten. Breslau war die einzige bedeutende 
Stadt der Erde, in der alle geistigen Strömun- 
gen des Zeitalters zusammenstießen: dem Lu- 
thertum hing die Mehrheit der Bevölkerung 
an, der Calvinismus wirkte durch den Studien- 
aufenthalt führender Persönlichkeiten in Lei- 
den, die westeuropäische Philosophie und Na- 
turwissenschaft kam über Leiden und Jena als 
bevorzugte Studienplätze nach Schlesien, und 
die durch Aristoteles, Thomas und den Spa- 
nier Suarez geprägte scholastische Philosophie 
des Katholizismus hatte über Wien freie Bahn 


nach Breslau. So konnte für einige Jahrzehnte 
Schlesien der geistige Brennpunkt der Welt 
sein. Und daher kam aus Breslau der Mann, 
den wir als Vater der deutschen Gründlichkeit 
und als Bahnbrecher der Aufklärung in 
Deutschland bezeichnen können: Christian 
Wolff. Gründlichkeit und Aufklärung haben 
eine gemeinsame Wurzel bei Wolff. Er hatte 
es in seiner Heimat hautnah erlebt, wie die ge- 
bildetsten Geister widersprechende Lehren vor- 
trugen, ohne sich verlegen zu zeigen, den Geg- 
ner anzugreifen und sich selbst zu verteidigen. 
Hier mußte sich Abhilfe schaffen lassen. Es 
war die Methode zu suchen, mit deren Hilfe 
Gewisses und Ungewisses unterschieden und 
das Gewisse als Wahrheit jedermann überzeu- 
gend dargelegt werden könnte. Wolff glaubte 
der mathematischen Beweisart diese Methode 
entlehnen zu können. Um sie durchgängig zur 
Geltung zu bringen, bedurfte es der Entlarvung 
aller Vorurteile. Er machte Ernst damit, daß 
keine Autorität Respekt verdient, die das Maß 
gegen Vorurteile auf den Gebieten der Theo- 
der Vernunft nicht aushält. Mit diesem Kampf 
logie, der Metaphysik, der Moral und der Poli- 
tik hat er das Zeitalter der Aufklärung in 
Deutschland eröffnet. 


Die durch den Leipziger Leibnitz eingelei- 
tete und gedanklich reich befruchtete Epoche 
der Wolffschen Philosophie hat die Deutschen 
zu einer philosophierenden Nation gemacht. 
So zeigten die Schlesier im Barockzeitalter 
dem ganzen deutschen Volke zunächst, was 
kunstvolle Dichtung, und dann, was gründli- 
ches Denken ist. 


Soviel zur kulturellen Bedeutung der Schle- 
sier in der Literatur und der Philosophie der 
Barockzeit. Auf die im historischen Schicksal 
liegenden Wurzeln der Bedeutsamkeit dieses 
schlesischen Kulturbeitrages habe ich zum Teil 
bereits hingewiesen, als ich von der Konfes- 
sionsstruktur und vom Schulwesen sprach. Das 
ist noch zu ergänzen. Man kann sich z.B. un- 
schwer vorstellen, welchen nicht nur wirtschaft- 
lichen Leistungsansporn die Gründung so vie- 
ler Städte im Zuge der deutschen Ostsiedlung 
vor allem des Mittelalters bedeutete. Hinzu 
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kommt der freilich ebenfalls nicht mit der Elle 
meßbare Vorzug der biologischen Mischung. 
Die Schlesier sind im 13. und 14. Jahrhundert 
aus mittel-, ober- und niederdeutschen Einwan- 
derern entstanden. Die stammesmäßige Viel- 
falt der Siedler ist im schlesischen Abschnitt 
der mittelalterlichen Ostsiedlung am größten 
gewesen. 

Aber es lohnt sich, den Blick außerdem auf 
einige allgemeine Merkmale des kulturellen 
Gesichtes Schlesiens zu lenken, die mit der 
äußeren Geschichte des Landes eng zusammen- 
hängen. 

Da ist zunächst einmal der Pioniergeist der 
Siedler und der städtischen Neubürger des 
Mittelalters und der Neuzeit. Das Einströmen 
der neuen Bewohner des Landes vollzog sich in 
streng rechtlichen Formen. Die zum Glück 
zahlreich erhaltenen Siedlungsurkunden, die bis 
in das 12. Jahrhundert zurückgehen, legen in 
aller nur wünschbaren Ausführlichkeit Zeug- 
nis davon ab. 


Sie bezeugen aber auch schon ein Zweites, 
daß nämlich diese Siedlungsbewegung ein 
rechtlicher, wirtschaftlicher und sozialer Re- 
formvorgang allerersten Ranges gewesen ist. 
‘Wenn der Boden Schlesiens schon nach weni- 
gen Generationen mehr als das Fünffache der 
früheren Bevölkerung zu ernähren vermochte, 
so war das nicht nur die Folge systematischer 
Rodungsarbeit, sondern zugleich der Segen der 
neu eingeführten Feldmeßkunst, der Dreifel- 
derwirtschaft und des Wendepfluges, ja nicht 
zuletzt auch der mit dem deutschen Recht ver- 
bundenen Freiheiten. 


Hier war ein Reformgeist am Werk, der das 
erprobte Ziel des aufzubauenden Neuen vor 
Augen hatte und der das vorgefundene Alte 
bestehen ließ, aber durch überzeugende An- 
schauung schließlich überwand. 

Und als in der Reformation die neue Auf- 
fassung des Christentums und der Kirche auch 
in Schlesien sich durchsetzte, da war zwar der 
Beginn für eine religiöse Leidenszeit, die im 
3jährigen Krieg und in der Gegenreform gip- 
felte, eingeläutet. Es war aber auch der Anfang 
gesetzt für einen geistigen Wettstreit und für 


die Entwicklung einer gegenseitigen Achtung, 
für die der Name Toleranz, der ja Duldung 
bedeutet, schon eine hochmütige Interpretation 
darstellt. 


Und was die nationalen Gegensätze anbe- 
trifft, so waren Konflikte mit den Nachbarn 
seltener als im Westen des Reiches — und das 
bei einer bemerkenswerten, ja für den ober- 
schlesischen Teil unserer Heimat geradezu ty- 
pischen Deckungsgleichheit von Volkstums- 
und Staatsgrenzen. Dafür gibt es verschiedene 
Gründe, die hier nicht erörtert werden kön- 
nen. Aber es fällt auf, daB es Konflikte immer 
nur dann gegeben hat, wenn einschneidende 
Veränderungen ausschließlich mit nationalen 
Gegebenheiten (tatsächlichen oder behaupte- 
ten) begründet werden sollten. Als Beleg lassen 
Sie mich lediglich für das Mittelalter im böh- 
mischen Bereich auf das Kuttenberger Dekret 
und für die Neuzeit auf die Ostmarkpolitik 
des Reiches und auf die Grenzziehung nach 
dem 1. Weltkrieg hinweisen. 


Dies können wir aus der Geschichte Schle- 
siens und des ganzen deutschen Ostens lernen: 
Europa kann eine erstrebenswerte Zukunft ha- 
ben, wenn diese Zukunft aus Tugenden er- 
wächst, die z.B. wir Schlesier seit den Tagen 
der heiligen Hedwig in Jahrhunderten erstrebt, 
erlitten und errungen haben: dem Pioniergeist 
in Wirtschaft und öffentlichem Leben, der 
Achtung des religiös oder national Anderen 
und dem Streben nach einer kulturellen Lei- 
stung, die zur Ehre des Menschen gereicht, 
weil sie um der Ehre Gottes willen geschieht. 


Wenn wir dies beherzigen, brauchen wir 
nicht nur untätig zu hoffen auf ein Europa, in 
dem die Völker nicht auf ihre Abgrenzung 
voneinander, sondern auf ihre gemeinsame 
Arbeit an menschenwürdigen Aufgaben stolz 
sind. Christian Garve, der Breslauer philoso- 
Phierende Zeitgenosse Kants, der in dem Neu- 
salz benachbarten Siegersdorf einmal einige 
Tage beim Grafen Kalckreuth verbracht hat, 
sagt in seinen Anmerkungen und Abhandlun- 
gen zu Ciceros Büchern von den Pflichten 
(Breslau 1783), die er auf Anregung Fried- 
richs des Großen verfaßt hat: „Es gibt einen 


Stolz, der auf Absonderung gegründet ist, das 
ist der falsche... Der Nationalstolz von dieser 
Art muß wegfallen, je länger die Menschen 
die Erde bewohnen, und je besser sie wer- 
den...“ Dann ist auch die letzten Endes ohne- 
hin unerreichbare Deckungsgleichheit von Staa- 
ten und Völkern kein erstrebenswertes Ziel. 
Dann gibt es auch kein vernünftiges Hinder- 
nis für ein bedeutendes deutsches Element in 
Schlesien unabhängig davon, zu welchem Staat 
dieses Schlesien dann gehört. Wer nicht die 
Macht einzelner Staaten und auch nicht die 
‚Ausbreitung einer bestimmten Weltanschauung, 
sondern die allgemeine kulturelle Höherent- 
wicklung der Menschheit als irdisches Ziel vor 
Augen hat, der muß wünschen, daß die Spra- 
che und Eigenart derjenigen, die in acht Jahr- 
hunderten einem kurz zuvor erst aus dem 
Schlummer der Vorzeit ins Licht der Ge- 
schichte getretenen Lande ihr Gepräge gegeben 
haben, in dieser Landschaft nie verstumme. 
Der Reichtum eines Menschen wie eines Lan- 
des liegt nicht in der Uniformität, sondern in 
der Vielfalt. Dafür ist Schlesien nach der 
Struktur seiner Landschaft und nach seiner 
politischen und kulturellen Geschichte (ein- 
schließlich der kirchlichen) das beredteste Bei- 
spiel, das es auf der Welt gibt. 


Aber dieses Ziel, soweit es sich auf unsere 
Heimat Schlesien erstreckt, mag Ihnen ange- 
sichts der gegenwärtigen Lage Europas zu hoch- 
gesteckt erscheinen. Ich weiß es nicht. Aber 
eine Aufgabe können wir alle heute und hier, 
Tag für Tag erfüllen, und diese Aufgabe will 
ich Ihnen zum Schluß noch kurz skizzieren. 
Wir können die geschichtliche Wahrheit über 
den deutschen Osten und die Werte seines Kul- 
turbeitrages zum geistigen Eigentum des gan- 
zen Volkes und besonders der nachwachsenden 
Generationen machen. Für diese Aufgabe 
Kraft und Anregung zu schöpfen, ist ein we- 
sentlicher Sinn solcher Heimattreffen wie die- 
ses Treffens der Neusalzer hier in der gast- 
lichen Patenstadt Offenbach. Daher nimmt 
auch die Bedeutung solcher Treffen nicht ab, 
wie diejenigen meinen mögen, die unsere Welt 
und die uns gestellten Aufgaben mit den Maul- 
wurfsaugen des Zeitgeistes betrachten, sondern 


zu, weil unsere Kinder die geschichtliche Wahr- 
heit über den deutschen Osten nicht mehr zu- 
gleich unmittelbar erleben, sondern nur noch 
aus Schrift und Wort sich erarbeiten können. 
Dieser Aufgabe müssen wir mit Fleiß und 
Opferbereitschaft dienen, und zwar wir alle, 
die wir uns als Deutsche verstehen, sonst wird 
die nationale Identität unseres Volkes ange- 
sichts der Hindernisse und Gefahren unseres 
Zeitalters nicht gerettet werden können. Land 
und Besitz zu behalten oder zu verlieren, das 
liegt, wie wir schmerzlich erlebt haben, nicht 
immer in des Menschen Macht. Sorgen wir 
dafür, daß wir uns nicht durch Dummheit, 
Faulheit oder Feigheit auch noch selbst ver- 
lieren. 


In diesem Sinne lassen Sie mich schließen 
mit den beiden letzten Strophen aus Carl 
Hauptmanns Gedicht „O Heimat“: 


Allein die Wiese, 

aus deren Blumen die Biene Honig macht, 
ist ihre Heimatwiese, 

ob da gerade Prunkblumen blühen 

‚oder kleine unscheinbare Erdenkinder. 
Auf den Honig kommt's an. 

Wer ihn schmeckt, weiß dann, 

daß in solcher Heimat Süße war. 


Dauerndes quillt aus der Erde. 

Du kannst den Duft nicht gewinnen, 
wenn du die Blume nicht pflegst, 
welche das Rätsel gebar. 


Literaturhinweise: Herbert Schöffler, Deut- 
sches Geistesleben zwischen Reformation und 
Aufklärung. Von Martin Opitz zu Christian 
Wolff. Frankfurt/Main 1956. — Herbert Hup- 
ka (Hrsg), Große Deutsche aus Schlesien. 
München 1969, (Darin u.a. E. G. Schulz, Chri- 
stian Wolff) — Eberhard G. Schulz (Hrsg,), 
Leistung und Schicksal. Abhandlungen und Be- 
richte über die Deutschen im Osten. Köln/Graz 
1967. 


Eine Reise nach Schlesien, Besuch in Neusalz/Oder 


Von Dr.-Ing. Ernst Teichert, Ilsede, Gerhard-Lukas-Straße 35 


Anläßlich einer Vortragsreise nach Katto- 
witz und Krakau, im Juni 1974, hatte ich Ge- 
legenheit, weite Teile Schlesiens zu durchfah- 
ren und Neusalz einen kurzen Besuch abzu- 
statten. Der Grenzübergang bei Frankfurt/Oder 
gestaltete sich problemlos. Eine Angestellte des 
polnischen Reisebüros „Orbis“ besorgte telefo- 
nisch ein Zimmer im Hotel Polonia in Grün- 
berg. In Neusalz war eine Übernachtung nicht 
möglich. 

Auf einer gut ausgebauten Straße ging die 
Fahrt von Frankfurt über Crossen nach Grün- 
berg. In den Außenbezirken dieser Stadt sind 
Neubauviertel entstanden. Die Wohnblöcke 
entsprechen dem aus der DDR bekannten Ein- 
heitsstil. Der alte Stadtkern Grünbergs ist un- 
verändert; der Marktplatz ist zu einer Fuß- 
gängerzone ausgebaut worden. Nachts wird 
das Rathaus angestrahlt. Die Stadt macht einen 
sauberen Eindruck. 

‚Am nächsten Tag, einem Sonntag, fuhr ich 
morgens bei strahlendem Sonnenschein nach 
Neusalz. Straße und Landschaft wurden immer 
vertrauter, Nittritz, Deutsch Wartenberg, Ab- 
zweig nach Bobernig (welcher Neusalzer erin- 
nert nicht an den „Weißen Berg“?) und 
dann bereits die Schornsteine von Leimfabrik 
und Krause-Werk im Blickfeld. An Modritz 
vorbei geht es unter den alten Bäumen der 
Berliner Straße nach Neusalz hinein. In Höhe 
Meyer-Otto rechts ein neues Industrie- und 
Wohnbauviertel. Zur linken Hand das Krause- 
Werk mit teilweise eingeschlagenen Hallen- 
fenstern, macht einen etwas desolaten Eindruck. 
Wegen fehlender Parkplätze auf dem Markt- 
platz, den jetzt eine Grünanlage mit Spring- 
brunnen ziert, mußte der Wagen in der Nähe 
der Jahn-Turnhalle geparkt werden. 

Das Gefühl beim Wiedersehen der Heimat- 
stadt ist kaum beschreibbar, beklemmend ist 
vielleicht der richtige Ausdruck. Wenn man 
von den Menschen und den polnischen In- 
schriften einmal absieht, so ist alles sofort wie- 
der vertraut, selbst die Pflasterung der Geh- 
wege ist unverändert; jeder Schritt und Blick 
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rufen Erinnerungen wach. In Neusalz scheint 
die Zeit stehengeblieben zu sein, selbst der 
Anstrich der Häuser ist teilweise noch der 
gleiche wie vor 30 Jahren. 

Ganz Neusalz war auf den Beinen, es wurde 
Marienwoche gefeiert. Mir war es nicht mög- 
lich, die ehemals evangelische Kirche zu be- 
treten, die Gläubigen standen selbst noch auf 
dem Vorplatz. Alle Hauptstraßen waren mit 
weißroten und roten Fahnen und Spruchbän- 
dern geschmückt, weil die VR Polen den drei- 
Bigsten Jahrestag ihrer Gründung feierte. 

Von der Freystädter Straße wanderte ich 
zum Bahnhof, der einen neuen Verputz erhal- 
ten hat. An der vorderen Giebelwand prangt 
das alte Neusalzer Stadtwappen. An einem 
Kiosk gegenüber, am Rande einer kleinen 
Grünanlage, erstand ich ein paar Ansichtskar- 
ten. Eine Verständigung mit der Verkäuferin 
war fast unmöglich, auch verhielt sie sich nicht 
gerade freundlich. Die Gegenwart trat deut- 
lich in den Vordergrund. An der altvertrauten 
„Penne“ hat sich einiges verändert. Die Turn- 
halle hat ein Pendant auf der linken Seite des 
Haupttraktes erhalten. Der Vorplatz zeigt ein 
völlig neues Gesicht. An der Stelle des alten 
Ehrenmales ist eine polnische Gedenkstätte er- 
richtet worden. Springbrunnen haben den klei- 
nen, ovalen Teich verdrängt. 

Die Bürgersteige der Amtsstraße sind durch 
Grünanlagen verschönt worden. Auf dem Turm 
des Rathauses ist die Spitze gegen eine hohe 
‚Antenne vertauscht worden. Der Florianplatz 
war in ein Halbdunkel getaucht, denn die Äste 
der Bäume bilden mittlerweile ein geschlosse- 
nes Laubdach. St. Florian ist nicht mehr trist 
grau, sondern grell bunt bemalt. 

Über die Hafenbrücke spazierten farbenfroh 
gekleidete Menschen zum Festplatz gegenüber 
dem Schützenhaus. Zelte und Buden rahmten 
den Platz ein. Es wurde das Fest „Frühling 
an der Oder“ gefeiert. Als ehemaliger Neu- 
salzer verspürt man dann doch innerlich einen 
Stich; der Vorsatz, sachlich zu bleiben, ist gar 
nicht so leicht einzuhalten. Auf der Oderwiese 


kletterten Jungen in zwei zur Besichtigung auf- 
gestellten Schützenpanzerwagen herum. 

Die Werftanlagen des Hafens sind vergrößert 
und modernisiert worden, im Hafen lagen neu- 
artige Schubschiffe. Zur Straßenseite hin ist 
die Uferböschung teilweise mit weißen Beton- 
steinen befestigt worden, auch die früher durch 
das häufige Hochwasser so tief abgesunkene 
Hafenstraße wurde im Niveau begradigt. Das 
Bootshaus des „Ruderclubs Möwe“ scheint et- 
was vernachlässigt zu sein. Der Blick auf die 
Oder mit der Brücke und dem gegenüberlie- 
genden Oderwald ist voller vertrauter Schön- 
heit. 

Das bislang sehr saubere Erscheinungs! 
von Neusalz verändert sich auf der Schiffer- 
straße. Blickt man vom „Scherbelberg“ zum 
Salzplatz hinüber, so sieht man viele Häuser, 
die allmählich verfallen. Das ganze Viertel 
wirkt deprimierend. Die Uhren im Schlacht- 
hofturm sind zerstört, an den Borstenzurichte- 
reien stinkt es infernalisch, da ein Teil der 
Borsten im Freien lagert. Klingners Villa hat 
keine Scheiben mehr, die Fensterrahmen hän- 
gen schief im Mauerwerk, und der Garten ist 
eine Wüstenei. Aus dem Altersheim hat man 
eine Schule gemacht. Sein ehemals so gepfleg- 
ter Garten ist völlig verschwunden. Ein Blick 
von der Mathildenstraße hinüber zum Friedhof 
genügt, um einem die Lust zu nehmen, hier 
alte Gräber zu besuchen. Auf Friedhöfen wu- 
cherndes Unkraut scheint jedoch spezifisch pol- 
isch zu sein. Nicht nur in Schlesien, sondern 
auch in den Beskiden ähneln sie sich auf fa- 
tale Weise. 

Mein Elternhaus in der Charlottenstraße 
habe ich nicht betreten. Warum Erinnerungen 
zerstören? Die Gärten und die Tischlerei Berg- 
mann sind verschwunden, an ihrer Stelle ste- 
hen jetzt neue Wohnblöcke. Die Straße ist 
neuerdings durchgehend. Gut erhalten sind die 
Häuser der Comeniusstraße. An ihrem Ende, 
gegenüber der Kirche, ist ein langgestreckter 
Neubau erstanden, der ein Restaurant enthält, 
Die Volksschule sicht gepflegt aus, ebenso die 
Anlagen des Kirchplatzes. Hüttenkolonie und 
Promenade haben ihr Aussehen etwas verän- 
dert, die hohen Hecken sind in Grünanlagen 


umgewandelt worden. Kirche, ehemals Drogerie 
Hausknecht, Gärtnerei Menzel und die Ansicht 
der Berliner Straße zeigen das vertraute Bild, 
nur gegenüber dem früheren Kaufhaus Wool- 
worth ist ein moderner Wohnkasten erstellt 
worden. Selbst die Briefkästen haben noch ihre 
alten Plätze. Das Pflaster der Friedrichstraße 
ist verbessert worden, für ihre Häuser jedoch 
scheint es keinen Wandel gegeben zu haben. 


Mein Fahrer und ich betraten das neue Re- 
staurant gegenüber der ehemaligen evangeli- 
schen Kirche. Auch hier eine Verständigung 
kaum möglich. Wir schafften es aber doch, an- 
nähernd das zu essen zu bekommen, was unse- 
ren Wünschen entsprach. Das Bier kam aus 
Grünberg. 

Auf der Weiterfahrt ging es über die Bres- 
lauer Straße Richtung Neustädtel. Auch 
dieses Straßenbild unverändert; Gruschwitz mit 
dem Park, die niedrigen Häuschen am Straßen- 
rand, selbst der alte Radweg existiert noch. 

Wie die meisten Hauptverkehrsstraßen in 
Polen, ist auch die Breslauer in gutem Zustand. 
Die Straße nach Breslau führt an Neustädtel 
vorbei, Glogau bleibt links liegen. 

Bei Polkwitz beginnt ein riesiges Industrie- 
gebiet, das sich bis hinter Lüben erstreckt. Die 
Straße ist teilweise vierspurig ausgebaut. Über- 
all sieht man neue Zechenbauten und Um- 
spannstationen. Lüben ist das Zentrum dieses 
Bergbaugebietes für Kupfer- und Manganerze. 
Die Stadtsilhouette ist kaum wiederzuerkennen, 
neben dem bekannten alten Teil große Neu- 
bauviertel mit hohen Häuserblöcken. 


Über Herzogswaldau und Parchwitz kamen 
wir nach Breslau. Von einigen Außenbezirken 
abgesehen, macht Breslau den Eindruck einer 
fremden Stadt. Die Zerstörungen sind noch 
nicht alle behoben, viele freie Flächen lassen 
erkennen, wo früher einmal Häuser gestanden 
haben. Ansonsten prägen neue Wohnblöcke im 
Einheitsstil das Stadtbild. Der Turm des Do- 
mes überragt rauchgeschwärzt Schlesiens ver- 
fremdete Metropole. 

An Ohlau und Brieg vorbei führt die Straße 
nach Oppeln. Schlesiens weite Landschaft um- 
gibt uns. Hin und wieder begegnen uns west- 
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deutsche Autos, von Posen oder aus dem ober- 
schlesischen Industrierevier kommend. Ähnlich 
wie bei uns, ist auch die polnische Bevölke- 
rung am Sonntag unterwegs auf den Straßen. 
In manchen Dörfern winken einige Kinder. 
In Oppeln überqueren wir die Oder. Die Stra- 
Ben sind voller Menschen. So wie in Grünberg 
oder Neusalz hat sich auch hier äußerlich der 
Charakter der Stadt kaum gewandelt. Alle Ort- 
schaften, die wir durchfahren hatten, vermittel- 
ten immer wieder den gleichen Eindruck, daß 
die Polen untereinander sehr kontaktfreudig 
sind. Das Sonntagsleben spielte sich auf den 
Straßen ab. 


Über Groß Strehlitz ging die Fahrt in das 
Industrierevier. Hinter Gleiwitz wird die Farbe 
der Städte eintönig grau, wie wir das vom al- 
ten Ruhrrevier her gewohnt sind. In Hinden- 
burg, Königshütte, Beuthen, Myslowitz, Bis- 
marckhütte und Friedenshütte hat man den 
Eindruck, daß wenig gegen die Umweltver- 
schmutzung getan wird. Die Struktur des Re- 
viers hat sich nicht verändert, Hütten und Ze- 
chen bestimmen das Bild. Hier pulsiert das 
Leben hektischer, der Verkehr ist weitaus dich- 
ter als im nördlichen Schlesien, die Gegend um 
Lüben ausgenommen. 


Kattowitz ist die Zentrale des Reviers. Das 
geht schon daraus hervor, daß sich hier auch 
das Bergbauministerium befindet, alle anderen 
sind in Warschau. Diese Industriestadt ist von 
ungeheurem Leben erfüllt. Die Straßenbahnen 
fahren die ganze Nacht hindurch. In den gro- 
Ben Hotels und besseren Lokalen spielen an 
jedem Abend gute Kapellen zum Tanz. Katto- 
witz hat einen ganz modernen Hauptbahnhof 
gebaut. Auch hier nachts viele Menschen. Im 
alten Kern ist es dann erheblich ruhiger, aber 
in Richtung Verteilerring pulsiert das Leben 
weiter. Hier am Ehrenmal und der ultramo- 
dernen Sporthalle sind Hochhäuser entstanden, 
Verwaltungen, Hotels, Technische Hochschule 
und sogar einige Läden mit extravaganten Aus- 
lagen. Nach dem Bau eines neuen, großen 
Hüttenwerkes bei Kattowitz werden viele ver- 
altete Anlagen in diesem Gebiet geschlossen 
werden. Das wird sich sicherlich positiv auf 
die jetzt viel zu hohe Staubemission auswirken. 
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Für die Rückfahrt wählte ich eine Route am 
Südrand Schlesiens entlang. Über Gleiwitz, 
Cosel, Oberglogau und Neustadt ging die Fahrt 
nach Neiße, Schlesiens Klein-Versailles. Der 
Stadtkern mit seinen bekannten Baudenkmälern 
läßt vergessen, daß Schlesien politisch nicht 
mehr Deutschland ist. Auf dem Weg von Glei- 
witz nach Neiße sah alles sauber und gepflegt 
aus, vom Unkraut in den Gärten abgeschen. 
Die Polen scheinen ein Interesse daran zu ha- 
ben, herauszufinden, welche Gartenblumen sich 
gegen das Unkraut durchsetzen. Gleich hinter 
der Stadtgrenze ist eine neue Talsperre für 
die Neiße angelegt worden. Die Straße führt 
über Ottmachau, entlang am alten Stausee, 
nach Patschkau. Weiter ging es über Kamenz 
und Wartha nach Glatz. Die Stadt zeigt sich 
praktisch unverändert. An der bekannten 
Brücke über die Neiße wurden Restaurierungs- 
arbeiten durchgeführt. 

Zwischen Heuscheuer- und Adlergebirge 
fahrend, gelangten wir nach Neurode und Wal- 
denburg. Das Bild wandelte sich allmählich, an 
der Straße standen die ersten unbewohnten 
Häuser, die Dörfer wirkten etwas vernachläs- 
sigt. Waldenburg war wohl wegen seiner vielen 
Zechen nie besonders sauber, jetzt ist die 
Stadt ausgesprochen schmutzig. 

Die Berge stiegen steiler an und die Täler 
wurden enger. Schnell noch einmal die Gipfel 
des Riesengebirgskammes rekapituliert, denn 
bald mußte die Schneekoppe zu sehen sein. 
Endlich trat der Kamm in unser Blickfeld. An- 
halten und immer wieder einprägen! Trotz der 
herrlichen Kulisse war die Fahrt von Walden- 
burg über Landeshut, Schmiedeberg, Zillerthal- 
Erdmannsdorf, Lomnitz nach Hirschberg de- 
primierend. Immer wieder tauchten verfallene 
Gebirgshöfe und unbewohnte Gebirglerhäuser 
auf. Von der Höhenstraße sah man auf abge- 
deckte Dächer mit zusammengefallenen Spar- 
ren hinab. Die früher so bunten und mit rei- 
cher Holzschnitzerei versehenen Häuschen sind 
meist ohne Farbe und verwahrlost. Hirschberg, 
ohne jeden Glanz, grau in grau. Der Eindruck 
von Armut bleibt haften. 

Nach enttäuschendem Aufenthalt in Hirsch- 
berg reisten wir Richtung Norden, im herrli- 


chen Bobertal entlang nach Lähn, Löwenberg 
und Bunzlau. Auch hier die Ortschaften unver- 
ändert, Baudenkmäler von den Polen gut er- 
halten. Ich ließ es mir nicht nehmen, am „Tip- 
pel-Markt“ in Bunzlau vorbeizufahren. Im Ge- 
gensatz zu den Orten im Odertal und im Re- 
vier wirkten die Städte hier etwas verschlafen. 

‚Auf dem letzten Reiseabschnitt kam ich noch 
einmal durch die engere Heimat. Wir durch- 
fuhren die weite Ebene bei Sprottau, und 
bald tauchte die ehemalige Kreisstadt Frey- 


stadt auf. Die Straße führt an einem Teil der 
efeubewachsenen, alten Stadtmauer vorbei. Die 
Erinnerungen verdichteten sich jetzt wieder, 
Liebschütz, Rauden, rechts das Kreiskranken- 
haus, links große, neue Wohnblöcke, und schon 
fuhren wir über den Bahnübergang Freystädter 
Straße, an der Paulinenhütte vorbei, in die 
Stadt. Noch einmal passieren wir ganz langsam 
die Berliner Straße, jedes Haus, die Kirche, 
jeden Baum nehme ich in mich auf. Dann ist 
Neusalz wieder nur noch Erinnerung. 


Das Riesen- und Iser-Gebirge 


von Johannes Bohla 


Als ich im Juli 1941 auf Urlaub weilte, ver- 
brachte ich ihn mit meinen Angehörigen in 
Brückenberg in der Nähe der Brodbaude. Wir 
besuchten Verwandte in Schmiedeberg und 
‚Arnsdorf, wanderten zur Annakapelle, zur 
Kirche Wang, zum Kleinen Teich und beschlos- 
sen die sonnigen Tage mit dem Aufstieg zur 
Koppe über die Prinz-Heinrich-Baude. Im glei- 
chen Monat erschien in den „Neusalzer Nach- 
richten“ meine dreiteilige Darstellung des Rie- 
sengebirges. Sie war das Ergebnis zahlreicher 
Wanderungen durch diese vielgestaltige Berg- 
welt, die ich 1911 zum ersten Male und 1941 
zum letzten Male sehen durfte. Sie war auch 
ein Teil meiner Schlesienarbeit. Es drängt 
mich, noch einmal von diesen Fahrten zu be- 
richten, und bin sicher, daß es viele Leser ge- 
ben wird, die mit Anteilnahme meinen Aus- 
führungen folgen werden. 

Im Gegensatz zu der Darstellung von 1941 
hat dieser Bericht einen tragischen Hinter- 
grund, er ist bedingt durch den Verlust Schle- 
siens nach 1945. In über 8 Jahrhunderten 
wurde Schlesien zum südöstlichen Bollwerk des 
deutschen Reiches mit arteigenem Stammes- 
charakter, um dann im großen Zusammen- 
bruch nach dem 2. Weltkrieg ersatzlos verlo- 


Ob höh’rer Glanz und Schimmer 
die Fremde gleich erhellt, 

die Heimat bleibt doch immer 
der schönste Fleck der Welt. 


Johann Nepomuk Vogl 


renzugehen. Zwar ist es noch möglich, wenn 
auch nicht für jeden, Schlesien, und im beson- 
deren seine herrliche Bergwelt, aufzusuchen 
und sich seinen Schönheiten anheimzugeben. 
Aber wir werden dort ein anderes Volk und 
eine andere Sprache finden, und was unserem 
Geschlecht Heimat und Geborgenheit war, das 
ist dahin. Wir wurden zur Flucht genötigt und 
leben heute, schon stark dezimiert, mit einem 
Restbestand entweder in der DDR (wo ein 
tiefes Schweigen über unseren Erinnerungen 
liegt) oder bei uns in der Bundesrepublik, wo 
es noch möglich ist, Zeugnis abzulegen über 
die Zugehörigkeit zu unserer rechtmäßigen 
schlesischen Heimat. 

Eines Tages aber wird es keinen Schlesier 
mehr geben, zumal unsere Kinder und Kindes- 
kinder weder den realen Tatbestand noch den 
seelisch-geistigen Bereich unseres Stammes zu 
würdigen wissen. Wir sterben in uns selber 
aus und haben nur die eine Gewißheit, als in- 
tegrierender Teil der großen deutschen Volks- 
gemeinschaft weiterzuleben. 

„Wir haben in Tränen Abschied genommen“, 
schrieb der Dichter Hermann Gebhardt aus 
Glogau, „als wir hinter dem Bettelkarren her- 
gingen. Grau war der Tag, ohne Sterne sank 
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die Nacht“, und, fügen wir hinzu, zurück blieb 
eine verwüstete und verwaiste Heimaterde. 

Ich habe Schlesien gekannt wie nur wenige, 
und ich habe cs geliebt und bewundert, denn 
war mein Herzblut! 


Das sachgerechte Bild 

Das Riesen-/Iser-Gebirge ist ein Teil der Su- 
deten. Mit einer Länge von 320 km verbindet 
dieser Bergzug die Flußtäler der Elbe und der 
Oder. Er beschließt so die gesamte Südfront 
Schlesiens, bildet aber nach Böhmen hin keine 
Volkstumsgrenze. Die Besiedlung nach 1100 
wurde beiderseitig durchgeführt. Als ich im 
Juli 1939 das nördliche Böhmen von Troppau 


aus über Schönberg, Trautenau, Reichenberg 
und Böhm. Leipa bis Leitmeritz mit dem Rade 
durchfuhr, bekam ich in diesem Siedlungsbe- 
reich der Sudetendeutschen kein tschechisches 
Wort zu hören. Die Sudeten sind ein außer- 
ordentlich vielseitig geformtes Bergmassiv, was 
die nachfolgende Skizze verdeutlichen soll. 


Die Sudeten 


Da reihen sich von rechts nach links anein- 
ander: (1) Das Gesenke. (2) Das Altvaterge- 
birge und (3) der langgezogene Kessel von 
Glatz. Der (4) Waldenburger Kessel trennt sich 
durch das Bober-Tal vom (5) Riesen-/Iser-Ge- 
birge. Der südlichste Kamm des Isergebirges 


geht mit dem langgezogenen Höhenkamm des 
(6) Lausitzer Gebirges in die Felsenformatio- 
nen des (7) Elbsandstein-Gebirges über. Neben 
den Kohlenflözen um Waldenburg gibt es die 
riesigen Felsbildungen von Adersbach und We- 
kelsdorf, den Ergußstein des Oybins, den Gra- 
nitkamm des Riesengebirges, die Felsenbildun- 
gen der Heuscheuer und die Gletschermoränen 
an den Schneegruben. Um Hirschberg, Walden- 


burg und Glatz haben sich drei ausgedehnte 
Kessel gebildet. Die Querrinne der oberen Lau- 
sitzer Neiße (Görlitz-Reichenberg), der Ein- 
bruch des oberen Bobertales (Liegnitz-Landes- 
hut-Trautenau) und die Talsohle um die obere 
Glatzer Neiße mit Straße und Bahn von Bres- 
lau über Glatz nach Königgrätz und Prag ha- 
ben die Besiedlung und den Durchgangsverkehr 
außerordentlich gefördert. 


1 Schneekoppe 1603 m, 2 Hoh. Rad 1509 m, 3 Kesselkoppe 1435 m, 4 Sturmhaube 1400 m, 
5 Geiergucke 1366 m, 6 Reifträger 1362 m, 7 Fuchsberg 1300 m, 8 Schwarzer Berg 1300 m, 
9 Kolbenberg 1189 m, 10 Hinterberg 1125 m, 11 Tafelfichte 1122 m, 12 Sieghübel 1120 m, 
13 Taubenhaus 1069 m, 14 Hochstein 1058 m, 15 Jeschken 1013 m, 16 Friesenstein 940 m, 
17 Geierstein 829 m, 18 Kammerberg 724 m, 19 Hogulge 721 m, 20 Bleiberg 489 m. 
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Das Hohe Rad und der Brunnenberg über- 
steigen die 1500-m-Grenze, die Schneekoppe 
geht mit 1603 m sogar über die 1600-m-Grenze 
hinaus. Die Wassermassen, die die Bergwälder, 
Wiesen und Mooshänge auffangen, werden 
durch die beiden Neißen, durch Oppa, Katz- 
bach und Weistritz nach Norden in die Oder 
abgeführt und durch Iser, Aupa und Adler nach 
Süden zur Elbe. Nur die March, die vom 
Glatzer Schneeberg kommt, geht zur Donau. 

Die machtvollste Erhebung der Sudeten und 
aller deutschen Mittelgebirge ist das Riesen-/ 
Iser-Gebirge. Es ist nicht nur ein überragender 
Höhenkamm, sondern darüber hinaus von un- 
gemeiner Vielfalt der geographischen Formen. 
Wir bringen eine Zeichnung, auf die sich alle 
folgenden Angaben beziehen; viele Leser wer- 
den von dieser Aufgliederung überrascht sein, 
weil sie nicht dem vereinfachten „Leitbilde“ 
ihrer Schulzeit entspricht, 


Das Riesen-/Iser-Gebirge 


Der Höhenzug, der die Schneekoppe, die 
Sturmbauben und den Reifträger mit Sieghübel 
und dem Taubenhaus verbindet, ist das Rück- 
grat der weitverzeigten Bergwelt. Diese Linie 
ist nur vom Flugzeug zusammenhängend aus- 
zumachen, er trägt den Namen „Riesengebirgs- 
kamm“ und das „Isergebirge“, nicht zu ver- 
wechseln mit dem „Hohen Iserkamm“. 

Reisen wir nach Hirschberg. 

Die vielgerühmte Stadt liegt zwischen Bober 
und Zacken und ist das Einfallstor in den berg- 
umstandenen Kessel. Im 17. Jahrhundert war 
Hirschberg eine bedeutende Leinen- und 
Schleiermacherstadt, was der Friedhof mit sei- 
nen wertvollen barocken Gruftkapellen beweist. 
Die Gnadenkirche von 1718 ist ein Rundbau 
mit flacher Kuppel und 4 Ecktürmchen. Der 
Marktplatz, Ring genannt, mit den Lauben- 
gängen, die ringsum führen, hat ein Rathaus 
mit Dachturm, daneben alte Bäume und an der 
Seite einen Brunnen und herrlich geformte 
Giebel an den Patrizierhäusern nach südlicher 
Art. 

Der „Hirschberger Kessel“ ist ein Quadrat 
von etwa 22 km Seitenlänge. Der Riesenge- 
birgskamm (nicht zu verwechseln mit dem Rie- 


senkamm), der „Landeshuter Kamm“, das 
„Katzbachgebirge“ und der „Zackenkamm“, 
der Ausläufer des „Kemnitzkammes“, schlie- 
Ben eine Talmulde ein, in deren Mitte Ziller- 
thal-Erdmannsdorf liegt. 

Der Bober fließt bei Kupferberg in den Kes- 
sel hinein, um ihn an der „Sattlerschlucht“ 
(Turmsteinbaude) wieder zu verlassen; der Zak- 
ken und die Lomnitz, Sammelpunkte zahlrei- 
cher munterer Gebirgsbäche, ergießen ihre 
klaren Wasser in den Bober. Bad Warmbrunn 
mit Petersdorf und Schreiberhau und Schmie- 
deberg mit Krummhübel und Brückenberg bil- 
den zwei Flanken, zwischen denen sich die 
langgestreckten Bergdörfer Agnetendorf, Hain, 
Seidorf, Steinseiffen und Arnsdorf tief in die 
Bergwelt hineinzichen. 

Die Falkenberge mit dem Kreuzberg und 
den Gotschensteinen, eine romantische Wildnis 
von seltener Schönheit, geben vom Schweizer- 
haus aus einen imposanten Fernblick zur 
Koppe inmitten des Riesenkammes und des 
Silberkammes frei. Zu Füßen des Kreuzberges 
lag die stille Welt der preußischen Schlösser 
Fischbach, Erdmannsdorf, Buchwald und Ruh- 
berg. Schloß Fischbach liegt dem Kreuzberg 
am nächsten, ist von neugotischer Architektur 
und hat einen englischen Park, dessen Gewäs- 
ser bis zum Buchberg reichen. In Ruhberg, 
das dem Fürsten Radziwill gehörte, dessen 
Tochter Elise die Jugendliebe Kaiser Wil- 
helm I. war, liegt die Totenmaske der Früh- 
vollendeten (1834) in ihrem Mädchenzimmer. 
Sie lächelte auf ihrem Wege in die Ewigkeit. 

Graf Reden, der oberschlesische Magnat, saß 
auf Schloß Buchwald. Seine Frau war Pietistin 
im Sinne der Zinzendorfer, gründete Bibelver- 
eine und gab den Zillerthalern aus Tirol zwi- 
schen Quirl und Erdmannsdorf eine neue Hei- 
mat. Schloß Erdmannsdorf gehörte bis 1831 
dem Grafen Gneisenau, dem Generalstabschef 
Blüchers, die zusammen die siegreiche Schle- 
sische Armee befehligten. Der preußische Adel 
hat das schlesische Herz bereichert um mehr 
Männlichkeit und Zielstrebigkeit. 

In Schmiedeberg und Arnsdorf lebten liebe 
Verwandte, die mich 1911-15, jeweils in den 
Sommerferien, zu sich aufnahmen, diese in 


einen Kaufmannsladen, jene in eine ländliche 
Wirtschaft hoch oben beim Dittrich-Kretscham. 
Nicht nur, daß ich hier jegliche Freiheit ge- 
noß, daß ich von hier aus Gelegenheit hatte 
zu zahlreichen kleinen Wanderungen, hier 
wurde ich wesensmäßig Teil einer Landschaft, 
die mich prägte und irgendwie ganz von innen 
her glücklich machte. 

Während der Riesengebirgskamm, von Nor- 
den her betrachtet, steil nach oben ersteigt, 
verliert er sich in der südlichen Ausgestaltung 
in zahlreiche Bergzüge und tiefe Täler. Zwi- 
schen dem Mädelkamm und dem Krokonosch 
öffnet sich der Elbgrund. Der Elbseifen fließt 
nach seinem Sturz über den Elbfall eilig und 
behend ins Tal, um sich an der Mädelstegbaude 
mit der Weißwasser zu vereinigen. Der Weiß- 
wassergrund hat als südliche Begrenzung den 
Ziegenrücken, der vom Koppenplan kommt. 
Dieser bizarre Felsgrat ist durchschnittlich 
1350 m hoch und wohl der unbequemste und 
gefährlichste Spaziergang, den das Riesenge- 
birge zu bieten hat, 

Zwischen Ziegenrücken und Planur bildet 
sich ein dritter Talgrund, in dem das Klausen- 
wasser von der Geiergucke zwischen weiten 
Wiesen zur Elbe bei Spindelmühle fließt. In 
des Tales Mitte liegt St. Peter, voller Lieblich- 
keit und Wiesenduft. Eine Schönheit, auf die 
ich zuletzt hinweisen will, ist das Aupatal. Es 
ist ein riesiges Dreieck, eingeschlossen vom 
Kolbenkamm und Rehorngebirge im Osten, 
vom Schwarzbergkamm, der von der Schwarz- 
schlagbaude über den Fuchsberg zur Geier- 
gucke zieht, im Westen und im Norden vom 
Brunnenberg, der Koppe und dem Riesen- 
kamm. An der südlichen Spitze liegen Mar- 
schendorf und Freiheit. Die Große Aupa 
kommt vom Koppenplan, die Kleine Aupa von 
den Grenzbauden. An der Kreuzschenke am 
Fuß des Roten Berges fließen beide zusammen, 
und nun führt der Weg der vereinigten Aupa 
über Marschendorf und Trautenau der Elbe zu. 

Das Isergebirge hängt durch seine geologi- 
schen Formationen mit dem Riesengebirge zu- 
sammen. Der Iserkamm, das Isergebirge und 
der Riesengebirgskamm sind Granit und Por- 
phyr über Gneis und kristallinischem Schiefer. 


Das bedingt neben der gleichen Aufspaltung 
ihre Verwandtschaft. Betrachtet man die Berg- 
gliederung um Iser und Queis als Ganzes, so 
findet man eine fast unübersehbare Kuppen- 
und Kammbildung, eingebettet in weite Wald- 
regionen, oben mit dichten Knicholzflächen 
und einsamen Hochmooren, in denen Berg- 
gräser unablässig im ewigen Winde hin- und 
herwogen. „Und wie weiße Segelschiffe fahren 
die Wolken über die blauen Wälderrücken“ 
(W. E. Peukert). 


Blicken wir zur Karte, sie zeigt 4 Höhen- 
züge. Am Nordrand schen wir den Kemnitz- 
Kamm, zu dem der Hohe Iserkamm parallel 
verläuft, Im Tal fließt die Queis von der Lud- 
wigsbaude nach Bad Flinsberg und schließlich 
über meinen Geburtsort mit dem schönen Na- 
men Friedeberg zu den beiden Talsperren von 
Goldentraum und Marklissa. 


Zwischen dem Hohen Iserkamm und dem 
Isergebirge fließt von der Tafelfichte die Iser 
durch ein einsames Waldtal südwärts der Elbe 
zu, während vom Sieghübel in nordwestlicher 
Richtung die Wittig der Lausitzer Neiße zu- 
strebt. Ein Ausläufer des Isergebirges in südöst- 
licher Richtung, der Wahlsche Kamm, verbin- 
det die Hohen Iserkäimme mit dem Lausitzer 
Gebirge und dem Hohen Jeschken. Durch die- 
ses Tal fließt die schicksalsträchtige Lausitzer 
Neiße an Gablonz und Reichenberg vorbei 
der Oder zu. Die Fortsetzung des Kemnitz- 
kammes, der Zackenkamm, stellt die Verbin- 
dung mit dem Katzbach-Gebirge her und bil- 
det am Boberübergang die Sattlerschlucht. 


Mit diesem kurzen Überblick über die ver- 
wirrten Einzelteile des Riesen-/Isergebirges und 
seiner Eingliederung in die Bergkette der Sude- 
ten endet die sachliche Einführung. Sie sagt 
allerdings nichts über die Schönheit der Wäl- 
der, die Romantik der Talgründe und läßt die 
alpine Kühnheit der Berggipfel nur ahnen. 


Auf großer Wanderschaft 


10 Jahre lang habe ich mit dem Fahrrade die 
gesamten Sudeten von der Oderquelle bis ins 
Elbsandsteingebirge kreuz und quer durch- 
streift und unterwegs gemalt, photographiert 
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und notiert. Dabei galt mein besonderes Inter- 
esse dem Riesen-/Isergebirge. Einmal war es 
meine eigentliche Heimat, zum anderen wohnte 
und wirkte in der Kinderheilstätte Landeshut 
meine Schwester, die ich dort jährlich besuchte 
und von wo aus ich meine Fahrten ins Wal- 
denburger Bergland und zum Felsenmeer von 
‚Adersbach und Wekelsdorf startete. Die ver- 
stecktesten Schönheiten wußte ich zu finden; 
so lockte mich der einsame Aufstieg zu den 
Friesensteinen auf dem Landeshuter Kamm. 
Sah man von hier nach Osten, so konnte man 
bei gutem Ausblick zwischen Sattelwald und 
der Gr. Heide die Turmspitzen der Kloster- 
kirche Grüssau ausmachen, eines der ganz gro- 
Ben Meisterwerke deutscher Barockkunst, und 
sah man gen Westen, so erhob sich über dem 
Bolzenschloß das Katzbach-Gebirge. Im Herbste 
durchpilgerte ich die Parke der Preußenschlös- 
ser, die ich, um mit Rilke zu sprechen, einen 
Augenblick bewohnte, tiefer wissend, daß man 
nirgends bleibt. Die Koppe erstieg ich 10mal, 
am liebsten durch den alpinen Riesengrund 
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mit Rast in der „Bergschmiede“ oder durch das 
steinige „Löwental“. Die Mohornmühle und 
die Mädelstegbaude, beide an rauschenden Ge- 
wässern unmittelbar angesiedelt, waren oft ge- 
nug mein anheimelndes Nachtquartier. Oder 
diese beiden „Alten“ unter den Bauden: die 
Alte Schlesische Baude am Reifträger und die 
Rennerbaude am Rand der Teufelswiese, ohne 
jeden Komfort, nur ein Stück schlichter und 
tiefmenschlicher Gastlichkeit. Heimweh ins 
Riesengebirge war mir im eigentlichen Sinne 
ein Heimweh nach dieser Welt schlesisch-erd- 
gebundener Bäuerlichkeit, verwurzelt mit Erde 
und Hof. Oder die Kleine Teichbaude, tief un- 
ten am See, und die Rosenbaude, oben am 
Katzbach-Kamm bei Ketschdorf, die eine in 
die Felsen verwoben, die andere ganz hinge- 
geben einer bezaubernden Fernsicht. Da ist die 
Goldhöhe am Krokonosch, gemalt von C.D. 
Friedrich, tief ins Atmosphärische getaucht, 
und schließlich die Schneekoppe, dieser mäch- 
tige Bergkegel, völlig freistehend wie das Mat- 
terhorn in der stolzen Höhe von 1603 m, kon- 


kurrenzlos der Herr aller Berge, bewundert und 
ersehnt, von Stürmen bedroht und von Eis und 
Schnee bedrängt, hart und kraftvoll: ein echter 
Kerl! 

Und dann die 4 riesigen Löcher, 2 Teiche 
und 2 Gruben. Die Teiche wirken von oben 
geschen wie dunkelgrüne Augen, in ihnen 
spiegeln sich die dahinziehenden Wolken und 
des Nachts die Sterne. Als ich am Kleinen 
Teich, da mein Vater dem Zitherspieler an- 
dächtig lauschte, mich dem Wasser vorsichtig 
näherte und von einem kleinen Felsen in den 
See sah, erblickte ich mein Spiegelbild. Ich 
sah in meine eigenen Augen und dahinter ins 
Grün eines abgründigen Wassers. Wer da hin- 
einfiel, war verloren. 

Die Gewalt der Schneegruben ist nur ermeß- 
lich, wenn man sich hinab zu den letzten 
Schneeresten begibt, wo man von hochragen- 
den Granitwänden eingeschlossen ist, wo ein 
kalter Lufthauch das Herz bedrängt und fast 
fühlt man sich der Freiheit beraubt. Was soll 
man tun? Ich stieg eine markierte Wandspalte 
hinauf und kam zu Licht und neuem Leben. 
Und ferner seien die beiden Hochwiesen mit 
viel Knieholz und gurgelnden Mooren nicht 
vergessen. Die eine, Elbwiese genannt, zwi- 
schen Veilchenspitze und Kesselkoppe gelegen, 
ist die Mutter der Elbe, die aus einer umstein- 
ten Quelle hervorsprudelt. Ich warf den schon 
lange aufbewahrten Kirschkern hinein, und 
mein Vater beschrieb mir in großen Zügen sei- 
nen Weg bis Cuxhaven. 

Die andere Hochwiese liegt nördlich des 
Brunnenberges, heißt Teufelswiese und ist die 
Mutter der Aupa, die sich über den Rübezahls- 
garten mutig in den Riesengrund stürzt. 

Sie ist auch die Mutter der Weißwasser, 
eines nie versagenden, breiten Gewässers von 
seltener Kraft und Schönheit. Am Nordabhang 
des Steinbodens haben mein Bruder Karl und 
ich gewagt, in einer Knieholzinsel ein Zelt zu 
errichten und darin nach alter Wandelvogelart 
zu übernachten. Wir bewunderten die Sterne 
in ihrer kalten und fernen Einsamkeit und 
empfahlen unsere kindlichen Gemüter dem 
Herrn der Berge, dann übermannte uns die 
Müdigkeit in dieser unsagbaren Stille. Am 


Morgen, als die Sonne schon in unser Zelt 
leuchtete, wanderten wir durch die „Sieben 
Gründe“ im Mummeltal bis nach Karlsthal. 
Hier bezogen wir ein besseres Quartier, schrie- 
ben in unser Tagebuch, photographierten unser 
Häuschen und malten es dann, jeder von einer 
anderen Seite. Die Bilder waren recht gegen- 
sätzlich; Karl malte alles in genauester Strich- 
führung, wie es Dürer tat, ich liebte, wie Ko- 
koschka, ungenaue, aber lebendige Bewegtheit. 
Wie von allen Wanderungen, so entstand auch 
von dieser Bergtour ein geschmackvoll einge- 
bundenes Textheft, verzieret mit unseren Pho- 
tos und Skizzen. Wir legten es den Eltern als 
Geschenk auf den Weihnachtstisch... (und 
wo gibt es das heute noch?) 

Etwa in der Mitte des Riesengebirgskammes 
liegt der Spindlerpaß in 1208 m Höhe. Von 
Hain aus führt ein beschwerlicher Weg am 
Roten Wasser entlang zum Paß hinauf; woge- 
gen talab, vorbei an den Leierbauden, eine 
brauchbare Straße nach Spindelmühle geht. 
Oben stehen die Spindlerbaude und die Ju- 
gendherberge „Rübezahl“, und ein Stück seit- 
wärts die vornehme Peterbaude, aber doch im 
altmodischen Stil gehalten. 

Hier war ich oft zu Gast mit mancherlei 
Freunden, einmal aber mit meiner jungen Frau. 
Wir aßen nach langer Wanderung Abendbrot 
bei Lichtern und wohlgedecktem Tisch. Eine 
Zither, dieses herrliche Instrument, aus dem 
so viel Seele spricht, schmeichelte unseren 
Ohren und Lichtschatten umgaukelten unsere 
Augen. Wir waren voll der schönsten Erwar- 
tungen, die dem reifen Leben erst den vollen 
Inhalt geben. Es war ein Abend in Aufge- 
schlossenheit und Innigkeit. Wir standen im 
Überfluß des Lebens! 

Doch vergessen wir nicht, das Idyll von 
Arnsdorf zu erwähnen. Dort, wo das langge- 
streckte Dorf in die Abhänge des Kräber- 
berges hineinreicht, liegt links der Straße mit 
Blick zum Pfaffenberg das bäuerliche Anwesen 
meines Onkels Julius. Das Wohnhaus lehnte 
sich wie üblich an den Berghang an, wurde 
von einer mächtigen Kastanie beschattet, hatte 
Stall und Scheuer neben sich, einen üppigen 
Obstgarten und eine Wiese, durch die ein Bach 
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Riesengebirgswinter, Schlingelbaude 

über viele Steine zu Tal polterte. Er drehte 
sogar ein richtiges Mühlrad und zusätzlich 
zwei von mir gebastelte. Das also war meine 
Ferienwelt von 1911 bis 1915, die mich Rauch 
und Ruß und eine dämmrige Dunstglocke über 


dem oberschlesischen Industriegebiet um 
Beuthen und Gleiwitz vergessen ließen. An 
dem bäuerlichen Leben in diesem Familien- 
betrieb nahm ich regen Anteil, so gut ich 
konnte, ein fleißiges Miteinander durchdrang 
den ganzen Arbeitstag. Die Familie ist hier 
Geschlechter. und Wirtschaftsverband in einem, 
es gab noch Sense und Dreschflegel, den Och- 
sen vor dem Pflug und das Melken mit der 
Hand, das Mittagsgebet und den Kirchgang. 
Alle 6 Kinder waren echte Bauernkinder, vol- 
ler Liebe zu allem Lebendigen, zur Landarbeit, 
zur Dorfgemeinschaft. Eine solche „ländliche 
Herzstärkung“, wie Rodiek sagt, das waren 
echte Sommerferien. Dazu kam die Anwesen- 
heit meines Vaters, der von ruhiger und hei- 
terer Art war und es verstand, aus jedem Fe- 
rientage etwas zu machen. Manchmal zogen 
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Vater und ich in den nahen Wald, nahmen 
eine kleine Kanne mit Milch mit und dicke 
Landbrotstullen, sammelten Blaubeeren und 
verzehrten alles als unser Mittagessen auf 
einem dicken Baumstamm. Das war schmack- 
haft und gesund. Heute wäre dieser Besitz für 
die Familie verloren und in dieser Kleinform 
angesichts der landwirtschaftlichen Mechanisie- 
rung nicht mehr zu erhalten gewesen. 

Um die nun folgende abschließende Betrach- 
tung zu verstehen, muß ich an meinen Radio- 
Vortrag von 1938 im Breslauer Sender über 
den „Schlesischen Menschen“ erinnert. Er war 
der schwierige Versuch, das Wesen des Schle- 
siers in seinen Anlagen und Eigenarten darzu- 
stellen. Zumal das Volk der Schlesier, das nach 
1100 aus mitteldeutschen Siedlern und slawi- 
schen Restbeständen nur langsam zum Stamm 
der Schlesier wurde und zu Eigenart und 
Selbstbewußtsein kam. So vielgestaltig die 
schlesische Landschaft ist, so vielgestaltig sind 
ihre Menschen, ihre Sprache und ihr geistiger 
Lebensraum. „Und doch“, sagt Hermann Stehr, 


„ist der schlesische Mensch unverwechselbar“, 
und fügt hinzu: „Die Schlesier lachen wie 
durch Schleier und befruchten und verwirren 
ihren Verstand, der unergründlich und phan- 
tastisch zugleich ist. So wurde Schlesien zum 
Land der Gottsucher!“ Sehen wir zu. 


Im Herbst des Jahres 1929 trafen sich die 
Lehrerdichter Hermann Gebhardt und Georg 
Thiel und ich in Oberschreiberhau und wohn- 
ten in der „Sonne“. Wir wollten Hermann Stehr 
besuchen. Da sich aber das Treffen verzögerte, 
pilgerten wir drei gemessenen Schrittes über 
den „Kochelfall“ zur Alten Schles. Baude. Es 
war schon spät am Nachmittag, als wir oben 
eintrafen und unser sehr schlichtes Quartier 
bezogen. Nach dem Abendbrot saßen wir drau- 
Ben, tranken würzigen Beerensaft und kamen 
gut ins Gespräch. Wir erinnerten uns an Stehrs 
„Drei Nächte“ von 1909 und an Hauptmanns 
„Ketzer von Soana“ von 1910. So wurde unsere 
Unterhaltung ein Gespräch um Gott. 

Lag tief unten zur linken Hand Schreiber- 
hau, wo Stehr im „Faberhaus“ wirkte, so stand 
rechts unten in Agnetendorf der „Wiesenstein“, 
das herrliche Domizil Gerhart Hauptmanns. 
In der Mitte, nur wesentlich höher, saßen wir 
drei, und alle waren der schlesischen Mystik 
irgendwie verpflichtet. Mystik ist hier das Rin- 
gen um einen zeitgemäßen Gottesbegriff. Wir 
gedachten der drei großen Ahnen einer mysti- 
schen Gläubigkeit, an Jakob Böhme, Johannes 
Scheffler (gen. Angelus Silesius) und an Kaspar 
v. Schwenckfeld. Ihr großes Vorbild war Mei- 
ster Eckhart aus Köln, die alle unorthodox 
einer Verinnlichung und Erleuchtung aus dem 
Geiste Jesu Christi lebten. Aus allem folger- 
ten wir die Tatsache, daß es nicht möglich ist, 
Gott fertig geformt zu übernehmen, evil. durch 
eine Überzahl von Religionsstunden, sondern 
daß er mit uns wachsen muß, indem wir ihn 
erleben. So lebt jeder Mensch in seinen we- 
sensmäßig bestimmten religiösen Möglichkei- 
ten. Nur der in uns gereifte Gott wird zum 
Inhalt unserer religiösen Welt. Kierkegaard 
sagt: Gott ist nicht Gott, wenn er nicht aus 
der Mitte des Menschen heraus existiert! Nur 
solche Christen stehen glaubend in der christ- 
lichen Wirklichkeit. Nach einem kräftigen 


Bauernfrühstück trennten sich am nächsten 
Morgen unsere Wege. Thiel und Gebhardt 
gingen nach Schreiberhau zurück, ich aber pil- 
gerte, erfüllt von freudiger Gewißheit, über die 
Schneegrubenbaude den Korallenweg hinab 
nach Agnetendorf, vorbei am Wiesenstein, 
nicht ohne doch ein wenig in den Garten hin- 
einzuluchsen. 

Ein Leben in der Fülle der Anschauung und 
der Betrachtung, so waren alle meine schlesi- 
schen Bergwanderungen, ganz gleich woher 
und wohin und mit wem. Welch Glück des Le- 
bens! 


Verloren, aber nicht vergessen 


Es ließe sich noch vieles erzählen vom Le- 
ben und Weben und der Schönheit des Rie- 
sen-/Iser-Gebirges. Aber wir müssen uns be- 
gnügen. 

Glücklich sei jeder, dem es gegeben war, 
wenigstens einmal durch den üppigen Talwald, 
den zerzausten Wetterwald und vorbei an den 
Knicholzregionen und moorigen Hochwiesen 
den ragenden Kamm zu erreichen, um schließ- 
lich über den steinigen und stürmischen Zick- 
Zack-Weg zur Koppe zu kommen. Welch ein 
herrliches Gefühl von Leichtigkeit und Frei- 
heit erfüllt dort oben unser Herz. Eine wie 
auch immer geartete Transzendenz befreit uns 
vom Zustande der Trägheit und von den Sor- 
gen des Alltags. „Und unsere Seele spannt weit 
ihre Flügel aus.“ 

Glücklich jeder, der von gurgelnden und 
sprudelnden Bächen begleitet und von abgrün- 
digen Wäldern umgeben, seinen eilenden Weg 
ins Tal nahm, oder der in einer der anhei- 
melnden Bauden den Abend in heiterer Gesel- 
ligkeit verbrachte oder die Stille der Berg- 
nächte zu erleben vermochte. Aber Rübezahl 
ist oft schlechter Laune und schickt dann ra- 
sende Stürme, schwere Regengüsse, Nebel- 
schwaden und Kälte. Hauptmann hatte es oft 
erfahren: 

Was groß und menschenfremd in dir, 

du Weltgebirge, lob ich mir! 

Den Sturm, der deine Nacht durchbraust, 
darin der Urwelt Dämon haust. 
Urmythos ist dein Element. 
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Liebe Neusalzer! 


Es ist unser Recht und gedeiht uns zur Ehre, 
unsere Erinnerungen zu pflegen, sie sind der 
metaphysische Ort in unserem Bewußtsein, sie 
gehören zu uns. Bleiben wir aber dabei mit 
beiden Beinen fest auf der Erde, dann müssen 
wir folgendes klar schen: 


Erstens: Wir haben nach dem Verlust unse- 
rer Heimat alle in West- oder Ostdeutschland 
Unterkunft und Verdienstmöglichkeiten gefun- 
den. Der Pole hat das freigewordene Schlesien 
besetzt und zu seinem neuen Lebensraum ge- 


macht. Unser Nachwuchs kennt Schlesien nicht, 
und die jungen Polen, die schon Kinder dieser 
Landschaft sind, betrachten es als ihre eigene 
Welt. 

Zweitens: Die Sowjetunion hat Schlesien als 
polnischen Besitz anerkannt und garantiert. 
Rußlands militärische Potenz ist so stark, daß 
ein Versuch, Schlesien oder Ostpreußen zu- 
rückzubekommen, zum Atomkrieg führen wür- 
de. Und da Macht vor Recht geht, müssen wir 
also verzichten und unsere Heimat weiterhin 
von ferne lieben, loben und preisen. 

Was wir hier getan haben. 


350 Jahre Jagdschloß Tarnau 


Jugendferienheim der nordschlesischen Jugend 
Von Hermann Otto Thiel 


Vor 50 Jahren wurde das auf einem Rund- 
hügel gelegene und meist von den Familien 
fürstlicher Forsträte bewohnte Jagdschloß aus 
seinem friedvollen Schattendasein gerissen. 
Neusalzer Wandervögel hatten 1924 auf einer 
ihrer Ferienfahrten durch die Carolather Heide 
und zum Schlawaer See, dem 11 km langen 
„Schlesischen Meer“, erkundet, daß das alte 
Jagdschloß ausgedient hatte und nur noch 
„höchstselten“ vom jungen Fürsten auf den 
herbstlichen Jagden beansprucht wurde. Dem 
mit Schilf gedeckten sechseckigen Schlößchen 
vorgelagert war das Forsthaus Tarnau mit sei- 
nen Hausgärten und Stallungen, das der Re- 
vierförster Heinrich mit seiner Familie und 
den Eleven bewohnte. Der findige Gruppen- 
führer der Wandergruppe brachte dem bärtigen 
Hausherrn erst die Bewunderung für die präch- 
tige Linde vor dem Hauseingang und nachher 
für den so idyllisch gelegenen Waldsee zum 
Ausdruck. Der bejahrte Jagdhüter war bei dic- 
ser ersten Begegnung durchaus empfänglich für 
derartige Charakterisierung und das Lob der 
jungen Freunde. Er ließ sich sogar herbei, das 
sagenumwobene Jagdschloß zu zeigen. Das war 
eine feine Sache und ein Erlebnis eigener Art. 
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Schlanke Fichten flankierten den Zugang zur 
geschwungenen Freitreppe, auf deren 30 Stu- 
fen sich das dürre Laub des Vorjahres ver- 
fangen hatte. Fensterläden verbargen die But- 
zenscheiben des morschen Gebäudes; über dem 
halben Rundbogen der Eingangstür verwitterte 
mit der Jahreszahl 1624 das Wappen des Er- 
bauers Johann I., des Unglücklichen, und sei- 
ner Gemahlin. Vor genau 300 Jahren also war 
das Haus errichtet worden, und der „nasse Gra- 
ben“, der den Rundhügel umschloß, hatte nur 
noch symbolische Bedeutung. Durch einen 
Hausflur mit einer Falltür, die zum Keller 
führte, kam man in einen Lichthof und von 
hier in den Rittersaal. Ein Gehilfe des Försters 
öffnete die Fensterläden, und eine breite Fen- 
sterfront mit alten, zum Teil schon zertrüm- 
merten Butzenscheiben erhellte den Raum. Der 
Blick fiel sogleich auf einen mächtigen Kron- 
leuchter aus Hirschgeweihen, der über der 
Mitte des Raumes schwebte. An den Wänden 
hingen zahlreiche schwarzgerahmte Bilder mit 
Jagdszenen. 

In den benachbarten Räumen und Eckzim- 
mern lagerte weißlackiertes Mobiliar, darunter 
blinde Spiegel und einladende Schaukelstühle, 


In einer Zimmerecke lud ein barockgestalteter 
Kamin zum Verweilen ein. Eine Küche mit 
großem Herd, einem Wandschrank und alten 
Tellerbrettern ergänzte die Wohnräume, die 
sich alle um den Lichthof gruppierten und das 
Erdgeschoß bildeten. Etwas versteckt führte 
aus dem Parterre eine Treppe in das einzige 
Giebelzimmer direkt über der Eingangspforte, 
das jeder Ausstattung entbehrte. Von hier aus 
hatte man einen reizvollen Ausblick über die 
schilfreichen Ufer des Waldsees. 


Zwei schmale Seitentüren im Erdgeschoß 
führten ins Freie und zum Rundgang um das 
Haus. Hier verwehrten Gehölz, die Kronen 
von Eichen und Linden und die Wipfel der 
Fichten und Kiefern jeden Ausblick und Ein- 
blick. Ein verschwiegener Brettersteg führte 
durch das Dickicht zu einem luftig gezimmer- 
ten Altan, der einer grünen Stube glich mit 
Fernsichten auf den drei Kilometer langen 
Großen Tarnauer See. 


Wen wunderte es, daß in dieser idyllischen 
Einsamkeit allerlei Märchen und unheimliche 
Geschichten von der sagenhaften „weißen 
Frau“, von Seejungfern und wilden Jägern ent- 
stehen konnten und an langen Winterabenden 
von phantasiebegabten Forstleuten weiterge- 
sponnen wurden? Als Jägerlatein fanden sie 
weite Verbreitung. Schaute man skeptisch in 
das wettergebräunte Gesicht des Försters Hein- 
rich, so entdeckten Kenner in der Miene des 
erfahrenen Waidmanns, daß er bei guter Laune 
allerlei Unheimliches und Wundersames zu er- 
zählen wußte, Darauf waren nun auch die neu- 
gierigen Wandervögel erpicht, stellten Fragen 
über Fragen, die nur zögernd beantwortet wur- 
den, bis schließlich einer der Jungens die Zupf- 
geige hervorholte, eine Melodie summte und 
der Forstmann aufhorchte. Der ereignisreiche 
Tag endete mit allerlei Singsang, alte Volks- 
lieder erklangen unter der uralten Linde vor 
dem Hauseingang. 


Die Erlebnisse auf der Fahrt der Neusalzer 
Wandervögel zum Großen Tarnauer See waren 
den anderen Jugendgruppen der industrierei- 
(chen Oderstadt, den Quickbornern, Pfadfindern 


und der Neusalzer Turnerjugend, nicht verbor- 
gen geblieben. Sie alle hatten sich mit noch an- 
deren Kreisen der bündischen Jugend zu einem 
Ring, den Vereinigten Jugendwanderbünden 
Neusalz (Oder), zusammengeschlossen und bei 
einem großen Jugendfest einen beachtlichen 
Überschuß erzielt. Der sollte nicht verzettelt 
und an einzelne Gruppen verteilt, sondern ei- 
nem gemeinnützigen Zweck zugeführt werden. 
Was lag näher, als das im Grenzland liegende 
Jagdschloß Tarnau zu gewinnen und zu einem 
Jugendferienheim auszubauen. 


Ersten Verhandlungen mit der Fürstlichen 
Kammer folgten Besprechungen der Jugend- 
führer mit Seiner Durchlaucht, dem Fürsten 
von Carolath-Beuthen, der sich von der Be- 
geisterung der jungen Menschen mitreißen ließ 
und zunächst einige größere Räume, später 
sogar das ganze Haus den Vereinigten Jugend- 
bünden in Neusalz zu treuen Händen überließ. 
Jetzt entfaltete sich am Ufer des Sees mit sei- 
nem Vogelparadies und dem romantisch gele- 
genen Jagdschloß ein reges Jugendleben. Nach 
vielen Arbeitsfahrten der Oberschüler und 
Handwerker erwachte das 300 Jahre alte Ge- 
bäude aus seinem Dornröschenschlaf zu neuem 
Leben. Die Wände der Wohnräume wurden ge- 
strichen, zerbrochene Fensterscheiben neu ver- 
glast, ein Brunnen gebohrt und eine Pume ge- 
setzt und das ganze Haus ausgestattet mit stil- 
vollem Hausrat, mit Bunzlauer Geschirr und 
Feldbetten für die Herberge. Noch che das Jahr 
1924 sich seinem Ende zuneigte, hatten fleißige 
Hände das Haus wohlbestellt, es konnte im 
neuen Jahre mit einem Frühlingsfest eröffnet 
werden. In den folgenden zehn Jahren war es 
dann, wie es heute noch das Gästebuch aus- 
weist, ein Haus der Begegnung, nicht nur der 
schlesischen Jugend. Auch für Wandervögel und 
Freunde der jungen Bewegung aus Grünberg 
und Sagan, aus Glogau und Görlitz, ja aus 
Breslau, Dresden und Berlin war das Jugend- 
ferienheim ein willkommenes Ziel, um von hier 
aus die vielen Seen des Grenzlandes und das 
„Schlesische Meer“, den 11 km langen Schla- 
waer See, zu erwandern. 


(Zum 75. Geburtstag des Verfassers) 
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Die heimatlichen Baumeister und ihre Zeit 
von Johannes Prikowski Teil XI 


— Fortsetzung aus Nr. 96/97, Seite 71 — 


Der Bürgermeister ließ die Kirchhofsmauer 
um den Friedhof an der kath. Kirche errich- 
ten. Sie ist bis in unsere Tage noch teilweise 
erhalten geblieben. 

Vermutlich wohnte er i. J. 1752 in seinem 
eigenen Hause Ecke Freystädter- und Haupt- 
straße — Bürgermeister Voltz erlebte noch den 
großen Brand von Neusalz im Kriegsjahr 1759 
und erzählt von der Armut nach diesem 
Schicksalsjahr. Der Chronist berichtet von die- 
ser Katastrophe von 1759 im 3. Band, S. 66, 
seiner Chronik. 

Unser Heimatmuseum verwahrte aus dem 
Großen Gasthof den schönen Bronzeleuchter 
und das Fremdenbuch von 1831-1844. Die 
vielen interessanten Eintragungen zeugten von 
dem Bekanntsein unserer Stadt und ihren ge- 
schäftlichen Verbindungen. Wie mögen damals 
unsere Häuser, unsere Straßen, unsere Neusal- 
zer Bürger ausgeschen haben, als Gäste vom 
preußischen Königshof, vom schlesischen, böh- 
mischen, österreichischen, polnischen, märki- 
schen Adel, Hamburger und Stettiner Kauf- 
leute in dieses alte und gern aufgesuchte Gast- 
haus eintraten und ihre Namen in das Frem- 
denbuch eintrugen? Ihre eigenen Reisewagen 
hielten vor dem repräsentablen Hause und 
wurden im Hof abgestellt, oder sie entstiegen 
der Postkutsche, die hier immer hielt. Wir 
denken an die Kleidung der wechselnden Zeit- 
epochen, an das Posthorn, das durch unsere 
Straßen tönte. 

Das älteste Gasthaus des Siedewerkes war 
der Kretschamverlag, der „Goldene Stern“ an 
der Schifferstraße, direkt am Hafen gelegen. 
Dieses Lokal hatte Zacharias Ring nach 1563 
gegründet. Hier kamen die Siedeknechte und 
Schiffer nach Feierabend zusammen. Auch in 
unseren Tagen war es Stammlokal der Schiffer 
unserer Heimat. 

Christoph Friedrich Neese (17461767) wur- 
de Voltz’ Nachfolger. Im ersten Jahr seiner 
Amitstätigkeit hatte sich die Brüdergemeine 
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erneut angesiedelt. Am 23. 3. 1764 erfolgte die 
Grundsteinlegung des neuen Brüderhauses. 

Bürgermeister Holtzbecher (1767-1780) folg- 
te dem Bürgermeister Neese. In seiner Amts- 
zeit erreichte die Brüdergemeine ein neues 
Kirchenhaus. Während seiner Dienstjahre wur- 
den im Rathaus die Wegeprospekte des Deich- 
inspektors Geisler besprochen und neue Wege 
entstanden hauptsächlich auf der rechten Oder- 
seite. 

Wirtschaftliche Not nach dem 7jährigen 
Kriege 

Mancher Baumeister, mancher Bauherr ge- 
riet in dieser Zeit in arge, verzweifelte Situati- 
onen. Die Neusalzer Bevölkerung war durch 
den Krieg arm geworden. Man hatte durch 
Spekulationen Häuser errichtet, die keine Ab- 
nehmer fanden und Konkurse waren keine 
Seltenheit. 

Über diese Tragödien berichtet W. G. 
Schulz in Teil III, S. 88/89, seiner Chronik. 

„Zu den Tragödien, die sich infolge der 
Bürgerverschuldung abspielten, gehörte auch 
die des Neusalzer Zimmermanns Georg Thilo. 
Er hatte drei Häuser gebaut in der Absicht, 
zwei von ihnen zu verkaufen, konnte aber bei 
diesen Zeitumständen keinen Abnehmer finden. 
Der bevorstehende Ruin brachte ihn noch um 
den Verstand, so daß ihm der Magistrat einen 
Wächter beigeben und ihn schließlich in Ge- 
wahrsam nehmen mußte. Die Glogauer Kam- 
mer suchte nun den Verkauf der beiden Häu- 
ser durch Beschaffung von Hypotheken zu er- 
möglichen, um dem Zimmermeister wenigstens 
das dritte Haus zu erhalten.“ 

„In dieser Borgwirtschaft, in der auch Kol- 
lektengelder placiert wurden, in den Zwangs- 
verkäufen, der Widerspenstigkeit, ja der Le- 
bensverdrossenheit der Jahre nach dem Sieben- 
jährigen Kriege, kommt das ganze wirtschaft- 
liche Elend der Neusalzer Bürgerschaft zum 
‚Ausdruck. Und doch reicht die Vorgeschichte 
des ältesten Großhandelsunternehmens der 


Stadt gerade in diese Zeit zurück. In ihr liegen 
die Anfänge des Ladens der Brüdergemeine, 
aus dem die Handlung von Meyerotto hervor- 
gegangen ist.“ (Wilh. Gotth. Schulz, Chronik 
Teil II, S. 89.) 

Christian Erxleben (17811795), der Nach- 
folger des Bürgermeisters Holtzbecher, konnte 
König Friedrich II. auf seiner letzten Inspek- 
tionsreise durch unsere Stadt begrüßen. Am 
17. August 1785 traf er zum letzten Mal bei 
uns ein und hielt vor dem Großen Gasthof. 

Zur Erinnerung an dieses Ereignis wurde 
durch die „Vereinigung für Natur- und Hei- 
matschutz“ am Großen Gasthof eine Gedenk- 
tafel angebracht. 

Zu gleicher Zeit wurde am Haus des Glaser- 
meisters Schreck, Amtsstraße, eine weitere Ge- 
denktafel angebracht, die erinnern sollte, daß 
auf diesem Gelände die ersten Gebäude der 
Neusalzer Salzsiederei standen. 

Seit 1795 war Ernst Tobias Schenk (1795 bis 
1809) Bürgermeister. Er erlebte die Unglücks- 
jahre 1806/07. 

Am 11. 2. 1807, als niemand mehr an frem- 
de Soldaten dachte, zogen 200 Kavalleristen 
und 300 Mann Infanterie in Neusalz ein. Auf 


allen Straßen waren Feldposten aufgestellt, und 
nachts brannten viele Wachfeuer, eins sogar 
vor dem Großen Gasthof. Die ganze Stadt war 
erleuchtet. Es regnete, denn sonst hätte sie bei 
dem schlechten Zustand der Häuser in wenigen 
Stunden in Asche liegen können. 

Bürgermeister Matthaci (1809-1832). 

Schon vor den Befreiungskriegen wollte 
Matthaei das Rathaus umgestalten. Er hatte 
vorgeschlagen, den elenden Gasthausbetrieb 
einzustellen und dafür den Gasthof ganz als 
Rathaus umzubauen. Die Stadtverordneten 
Ichnten den Umbau ab, weil die Unkosten zu 
groß wären. 

Nun trat aber im kommunalen Leben eine 
unerwartet große Veränderung ein. Der Gro- 
Be Gasthof ging am 7. April 1820 käuflich in 
den Privatbesitz von Frau Kübler, der Frau 
des Feuerbürgermeisters über. Er blieb ein 
führendes Lokal und Hotel unserer Stadt. 
Letzter Besitzer war Alfred Pfitzner. In den 
letzten Kriegstagen ging das historische Ge- 
bäude in Flammen auf. 

Bürgermeister Matthaei konnte im Jahre 
1820 den Straßenverkehr von Neusalz an die 
Staatschaussee Berlin-Breslau anschließen, die 
von 1816—1820 entstand. 


Aus unserer Patenstadt Offenbach 


Drei bedeutende Ereignisse ragten im Alltag 
des Geschehens in unserer Patenstadt hervor. 

Am 19, September hatte Herr Oberbürger- 
meister Dietrich seinen 65. Geburtstag. Viele 
Gratulanten fanden sich zu einem Empfang im 
Rathause ein. Wir waren durch Heimatfreund 
Wagner und seine Gattin vertreten. Sie gra- 
tulierten im Namen der Heimatgemeinschaft 
und überreichten ein Blumengebinde. Ich habe 
dem Herm Oberbürgermeister meine Glück- 
wünsche übersandt. 

Am 30. September wurde Herr Oberbürger- 
meister Dietrich nach siebzehnjähriger Tätig- 
keit als Oberbürgermeister in Offenbach feier- 
lich aus seinem Amte verabschiedet. In einer 
Feierstunde, in der neben dem Herrn Minister- 
präsidenten von Hessen einige Minister und 


andere hohe Persönlichkeiten anwesend waren, 
wurde der scheidende Oberbürgermeister ge- 
ehrt. Der Stadtverordnetenvorsteher Herr Wal- 
ter Frank würdigte in seiner Ansprache seine 
Verdienste und überreichte Herrn OB Dietrich 
die Ehrenbürger-Urkunde der Stadt. Der Herr 
Ministerpräsident von Hessen überbrachte das 
vom Bundespräsidenten verlichene Große Ver- 
dienstkreuz mit Stern der Bundesrepublik. Ich 
sandte ein Dankschreiben und Heimatfrcund 
Wagner sprach als unser Vertreter den Dank 
der Heimatgemeinschaft aus und überreichte 
ein kleines Erinnerungsgeschenk. 

Der neue Oberbürgermeister Herr Walter 
Buckpesch wurde am 3. Oktober in einem Fest- 
akt in sein hohes Amt eingeführt. Ich beglück- 
wünschte ihn in einem Schreiben und Freund 
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Wagner vertrat die Heimatgemeinschaft und 
hat in unserem Namen die Glückwünsche aus- 
gesprochen. 

Peukert 


Treffen in Offenbach 


‚Auf der Heimfahrt von unserer Fahrt auf dem 
Rhein blieb in einem Bus eine blaue Herren- 
strickjacke liegen, die Frau Kirchner in Offen- 
bach in Verwahrung hat. Der Besitzer möge 
sich an den Magistrat der Stadt Offenbach, 
605 Offenbach, Berliner Straße 100, Hauptamt, 
wenden. 

Peukert 


Fahrt nach Neusalz 


In der letzten Ausgabe der Neusalzer Nach- 
richten hatte ich mitgeteilt, daß Interessenten 
für eine Busfahrt nach Neusalz vorhanden sind. 
Ich habe mich mit Reisegesellschaften in Ver- 
bindung gesetzt und kann heute eine genaue 
Programmfolge - voraussichtl. im Mai 1975 - 
mitteilen. 


1. Tag Abfahrt über Helmstedt, Berlin, Frank- 
furt nach Grünberg. Ankunft etwa 
17 Uhr. 


2. Tag Fahrt nach Neusalz, abends Rückfahrt. 


3. Tag 
4. Tag 


Fahrt nach Neusalz, abends Rückfahrt. 
Morgens Neusalz, Fahrt bis Walden- 
burg. 

5. Tag Riesengebirgsfahrt. 

6. Tag Rückfahrt. 


Die Visabeschaffung erfolgt vom Reisebüro. 

Kosten pro Person rund 400,— DM, sofern 
die Preise in Polen nicht erhöht werden. 

Im Preis ist enthalten: Fahrt im bequemen 
Reisebus, Rundfahrten, Straßengebühr, Reise- 
leitung, Übernachtung und Vollpension im Ho- 
tel. Wer nun teilnehmen will, muß mir um- 
gehend dieses mitteilen. 

Die Hotels in Polen sind bereits jetzt für die 
Sommermonate beinahe ausgebucht. 

16 Heimatfreunde teilten mir ihr Interesse 
an einer Fahrt bereits mit, trotzdem bitte ich 
diese um eine verbindliche Zusage. 

Hinweisen möchte ich noch, daß zu dem 
Fahrpreis noch die Anreise zum Abfahrtsort 
und evtl. Übernachtung kommt. 

Noch einmal: sofort Nachricht geben. 

Die Abfahrt erfolgt entweder von Münster/ 
Westfalen oder von Celle. Es kommt darauf an, 
mit welcher Reisegesellschaft die Fahrt unter- 
nommen wird. Abfahrt jeweils um 6 Uhr. 

Peukert 


Rückblick und Ausblick 


Nachdem beinahe 100 Ausgaben der Neusal- 
zer Nachrichten erschienen sind, gestatten Sie 
mir einige Ausführungen. Als ich 1957 den 
Versuch unternahm, die N. N. herauszugeben, 
ahnte ich nicht, welche Arbeitslast auf mich 
zukommen würde. Ich habe viel Freude in 
den vergangenen Jahren gehabt, aber auch Är- 
ger und große Enttäuschungen. 

Weshalb unternahm ich die Herausgabe der 
N.N.? Ich wollte die Heimatgemeinschaft auf- 
bauen, den Heimatfreunden bei der Suche nach 
Bekannten helfen, Freunde, die ganz allein an 
einem Ort wohnten, sollten sich nicht einsam 
und verlassen fühlen, die Erinnerung an Neu- 
salz und Schlesien wachhalten, bei der Suche 
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nach Zeugen für den Lastenausgleich und die 
Rentenversicherung helfen. 

Zunächst war die Aufstellung einer Heimat- 
kartei vordringlich, die inzwischen auf über 
3660 Anschriften angewachsen ist. 

Ich fand bei den Heimatfreunden ein leb- 
haftes Echo, denn über 2400 sandten ihre Be- 
stellkarte. Für mich war es zunächst sehr 
schwer, denn ich mußte die Anschriften selbst 
schreiben, Marken kleben und versenden. Ich 
konnte über 600 Exemplare in die Zone sen- 
den, die auch ankamen, aber später restlos be- 
schlagnahmt wurden. In der Erkenntnis, daß 
viele Rentner ein niedriges Einkommen haben, 
setzte ich einen Richtpreis von jährlich 12 DM 


an. Nun muß ich viele Freunde loben, die von 
‚Anfang an einen höheren Betrag einzahlten. 
Was wäre aber aus den Nachrichten geworden, 
wenn sich nicht Heimatfreunde gefunden hät- 
ten, die kostenlos Artikel und Gedichte zur 
Verfügung stellten. Ihnen muß ich ganz herz- 
lich danken, ohne sie hätte ich längst den 
Druck einstellen müssen. Im Januar sind es 
30 Jahre her, als die große Flucht begann, 
deshalb bitte ich um Erlebnisberichte und wie 
die Familien in den heutigen Wohnsitz gekom- 
men sind, 

Inzwischen sind 17 Jahre vergangen. Viele 
liebe Heimatfreunde wurden in die Ewigkeit ab- 
gerufen, die treue Leser unserer N.N. waren. 
Viele Bezieher vergaßen das Einsenden der 
Unkostenbeiträge, trotzdem ich Zahlkarten bei- 
legte. Aus diesem Grunde mußte ich eine große 
Anzahl streichen. Im letzten Jahr waren es 41 
Personen, die trotz Mahnung nicht zahlten 
oder um kostenlose Zusendung gebeten hätten. 
Ordnungsmäßig bestellten 1973 2 Männer und 
1974 2 Frauen die N.N. ab. Gründe wurden 
nicht angegeben. So hat sich die Bezieherzahl 
laufend, zur Zeit 1210, verringert, die Druck- 
kosten bleiben dieselben, und es ist nur noch 
eine Frage der Zeit, wann ich den Druck ein- 
stellen muß. 

Die letzte Ausgabe der N.N. war um 8 Sei- 
ten umfangreicher, weil ich die Berichte vom 
Treffen in Offenbach unterbringen wollte. In- 
folge verschiedener Umstände konnte ich nicht 
darauf hinweisen, daß die September/Oktober- 
Ausgabe wegfallen wird, dafür ist aber die 


heutige Ausgabe wieder stärker. Deshalb die 
Nummern 96/97 und 97/98. 

Gefreut habe ich mich über Heimatfreunde, 
die sich nach der ausbleibenden Ausgabe er- 
kundigten. Die Portoausgaben sind hoch. Er- 
fordert doch jede Ausgabe den Betrag von 
630,— DM. Aus diesem Grunde will ich die 
N.N. vierteljährlich erscheinen lassen. Der In- 
halt würde nicht verkürzt werden, die Seiten- 
zahl wäre entsprechend größer. Ich spare da- 
bei 1260,—— DM ein. 

Eine Bitte habe ich: Teilen Sie mir die An- 
schriftenänderungen mit, Sie ersparen mir viel 
Arbeit. 


Unkostenbeitrag 


Zur Zahlung des Unkostenbeitrages für das 
Jahr 1975 lege ich den Heimatfreunden Zahl- 
karten bei, die nicht durch Banküberweisung 
den Beitrag entrichten. Heimatfreunde, die mit 
Banküberweisung zahlen, bitte ich eine Notiz 
im Kalender zu machen, damit die Zahlung 
nicht vergessen wird. Neuer Richtpreis 18,— 
DM. Ich bitte den Betrag bis zum 1. Oktober 
1975 einzuzahlen. Auf den Zahlkarten den Ab- 
sender nicht vergessen. 

Einige Heimatfreunde fehlen mit dem Bei- 
trag für das Jahr 1974. Peukert 


Hinweis: Die Bank hat noch alte Zahlkarten 
vorrätig, deshalb fehlt eine Zusatzzahl bei der 
Postschecknummer, die neuerdings hinzukam. 
Es muß heißen: Postschecknummer der Bank 
25251-203. Also 203 hinzufügen. Peukert 


„Im Frühtau zu Berge... .“ 


Ausflug der Neusalzer in Nürnberg in die Oberpfalz 


Wie aus dem Wetterbericht zu schließen war, 
hatte sich am späten Vormittag des 6. Oktober 
nur eine kleine Gruppe von 16 Personen mit 
vier Pkw. zu einem Herbstausflug in die Ober- 
pfalz am Treffpunkt Herzogstraße, nahe Bahn- 
hof Dutzendteich, eingefunden. Die Optimisten 
unter den Unentwegten, zu denen auch Frau 
Rose (nahe 80) zählt, sollten Recht behalten, 
denn kaum hatten wir die frühherbstliche 


Landschaft zwischen Altdorf und Amberg 
durchkreuzt, lohnende Bau- und Naturdenk- 
mäler unterwegs bewundert und das Ziel Ill- 
schwang erreicht, hoben erste Sonnenstrahlen 
unsere Stimmung im Gasthof „Weißes Roß“, 
dem ein guter Ruf besondere Anziehungskraft 
verlich, sogar auf Rheinländer und Berliner. 
Unsere Heimatfreunde aus Nürnberg hatten 
schon zuvor im Familien- und Freundeskreis 
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Erfahrungen gesammelt und einen kleinen Saal 
mit einem großen Kamin für die Mittagstafel 
vorbestellt. 

Vor dem Mittagessen gab es lebhafte Begrü- 
Bungen und Gespräche über das Treffen in Of- 
fenbach und die Urlaubsausflüge des Sommers. 
Kupfergetriebener Wandschmuck und Reliefs 
aus dem gleichen Metall auf dem Kamin blink- 
ten im großen Raum mit der Balkendecke, und 
Fotoamateure blitzten mit ihren Kameras, um 
die Schätze der Speisetafel im Bild festzuhal- 
ten. Als der Himmel nach dem Essen aufhellte, 
hielt es keinen unserer Freunde mehr im gast- 


lichen Haus; die nahen Berge bis zu 540 m 
und die Wiesen- und Waldlandschaft lockten 
ins Freie. Die Wanderung durch den Laub- 
wald, der sich herbstlich färbte, war ja das 
Hauptziel des Ausflugs, und groß war die 
Freude, als sich dazu noch Nachzügler ein- 
stellten, die die Kaffeetafel vergrößerten. Un- 
terwegs gab es Wiesenenzian und Silberdisteln, 
riesige Parasolpilze und Pfifferlinge zu bewun- 
dern und zu sammeln. Schnell waren die ge- 
meinsamen Stunden vorbei, es war ein kurzes, 
aber abwechslungsreiches Beisammensein, das 
keiner bereute. Th. 


Vom Neusalzer Heimatkreis 


Seit vielen Jahren, wie ich weiß, 
gibt cs in Nürnberg den „Neusalzer Kreis“, 
ein Kreis verliebter, verjüngter Gestalten, 
die der alten Heimat die Treue halten, 

zwei Dutzend etwa, selten mehr, 

so treffen sie sich von Ungefähr 

sechs Mal im Jahre irgendwo 

und sind dann immer von Herzen froh. 


Sie trinken Bier und essen gut, 
sie haben die Qualität im Blut, 

vom Oderwald, 

nicht selten wird dabei ihr Essen kalt. 

So viel gibt es von daheim zu erzählen, 

vom Kinderkriegen und vom Vermählen, 

von Kusser und Rauden und „aiber der Oder“, 
und mancher kennt Nester mit Moor und Moder. 


Die Firma Gruschwitz sind Anfang und Ende 
mit „Borste“ und „Spinne“ und — Zeitenwende. 

Ja, ja, die Politik — dem Herm sei’s geklagt, 

ist, wie daheim, noch immer gefragt. 

Das „Borsten-Lesen“ wird nicht vergessen, 

so wenig wie Fisch- und Eisbein-Essen. 

Es wird im „Neusalzer Kreis“ auch gesungen, 

zum Fasching sogar das Tanzbein geschwungen. 


Im Sommer ist von besonderem Reiz 

ein Auto-Ausflug in die Fränkische Schweiz. 
Freund Feilke nimmt dann den Plan in die Hand 
und demonstriert uns das neue Heimatland 
mit Fachwerk — und wie die Leute hier wohnen, 
konkret, wie nach spanischen Exkursionen. 
Und mancher Ausblick verlockt zum Vergleich 
mit Dalkauer Bergen und Rübezahls Reich. 


Zur Adventszeit vor der Sonnenwende 

reichen die Neusalzer sich die Hände, 

singen und lesen vom Krippenkind, 

weil alle eine Familie sind 

im Neusalzer Kreis — sich niemals verweigern 
den Heimatlosen — viel eher versteigern 

sie schlesisch das Herz, das lacht und klingt, 
wenn Georg Richter den Hammer schwingt. 
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Th. 


Kleines Herbsttreffen der Neusalzer 
des Raumes Frankfurt a. M. - Offenbach/M. 


Am 20. 9. 1974 Iud unser Heimatfreund 
Horst Wagner, Offenbach/M., die Neusalzer 
des Raumes Frankfurt-Offenbach für den 
13. 10. 1974 zu einem kleinen Treffen ein. 
Dieser Einladung stimmten durch ihre An- 
meldung ca. 40 Heimatfreunde zu; erfreulicher- 
weise fanden sich dann am 13. 10. 1974 in 
Offenbach im Cafe Schulte 54 ehemalige Hei- 
matfreunde aus Neusalz und Umgebung zu 
einem gemütlichen Nachmittag zusammen. 


Die Begrüßung nahm Horst Wagner vor, 
der besonders Frau Kirchner als Vertreterin 
der Stadt Offenbach und Frau Bierau willkom- 
men hieß. In seinen einleitenden Worten er- 
wähnte er dann auch, daß er (Horst Wagner) 
am 30. 9. 1974 an der Verabschiedung des bis- 
herigen Oberbürgermeisters Georg Dietrich in 
Offenbach, sowie am 3. 10. 1974 an der Amts- 
einführung des neuen Oberbürgermeisters teil- 
nahm und daß er den Eindruck gewonnen 
habe, daß der neue OB Herr Walter Buckpesch, 
dem wir zu seiner neuen Würde gratulieren 
und viel Glück im Amt wünschen, der Neusal- 
zer Patenschaft ebenso positiv gegenübersteht 
wie sein verehrter Herr Vorgänger. In der Pa- 
tenschaftsangelegenheit berührt uns noch eine 
weitere unvermeidliche Änderung, als unser 
bisheriger schr rührige Betreuer, Herr Walther, 


Urkunden aus Polen 


Die Konsular-Abteilung der Botschaft 
der Volksrepublik Polen teilt mit, daß 
Urkunden ab sofort nicht mehr bei ihr, 
sondern nur direkt bei der 


Botschaft der 
Bundesrepublik Deutschland 
'Warszawa/Polen 

ul. Dabrowiecki 30 


angefordert werden können. 


die Patenschaftsarbeit abgibt, da er als neuer 
persönlicher Referent des Oberbürgermeisters 
andere Aufgaben wahrzunehmen hat; hierzu 
unseren herzlichsten Glückwunsch. 


An seine Stelle tritt Herr Windolph, der sich 
bereits in der Stadthalle beim großen Treffen 
und auf der Dampferfahrt vorstellte. Ihn dür- 
fen wir begrüßen! Daß außerdem Herr Faß 
seit 1. 10. 1974 offiziell als Leiter des Haupt- 
amtes bestätigt und damit Nachfolger des von 
uns allseitig geschätzten Herrn Günther gewor- 
den ist — auch hier unseren Glückwunsch —, 
erfuhren wir bei dem kleinen Treffen ebenfalls. 
Nachdem dann noch Horst Wagner an alle An- 
wesenden Grüße von Reinhard Peukert über- 
mittelte, war der offizielle Teil beendet. 


Im anschließenden inoffiziellen Teil wurden 
von unserem Heimatfreund Gerhard Garich 
Lichtbilder gezeigt, die mit großem Intere: 
aufgenommen wurden und die auch recht ein- 
drucksvoll von Frau Garich kommentiert wor- 
den sind. Die Heimatfreunde Garich, Petzold 
und Gebhard hatten eine Fahrt nach Schlesien 
(Breslau, Liegnitz, Görlitz, Freystadt, Grün- 
berg und Neusalz) gemacht, und anhand von 
anschaulichem Bildmaterial gewannen die An- 
wesenden von der früheren Heimat einen nach- 
haltigen Eindruck. In Neusalz, wo zwar noch 
die Kirchen, das Rathaus, Waisenhaus und 
die Straßen am alten Platz sind, ist doch man- 
ches verändert, das uns heute oft fremd und 
oft verwahrlost vorkommt, z. B. der Markt (der 
ist mal schön hergerichtet), die Brüdergemeine, 
die einst gepflegten, jetzt fehlenden Vorgärten 
in Kusser (Berliner Straße) und vieles mehr, 
lassen das einst vertraute Bild sehr ungewohnt, 
wenn nicht gar oed’ und verkommen erschei- 
nen. Gewiß hätte sich auch bei uns, wären wir 
noch „zuhause“, manches durch Neuplanung, 
Umbau u.ä. m. verändert, aber wir hätten uns 
dann doch besser zurechtgefunden, und es wären 
nicht nur die Hauptstraßen hergerichtet wor- 
den, sondern auch die abseits gelegenen Ecken 
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wären ansehnlicher. Dies kam in einem an- 
schließenden Vortrag unseres Heimatfreundes 
Erich Neugebauer zum Ausdruck, der ebenfalls 
eine Schlesienreise gemacht hatte und dabei 
festgestellt haben will, daß das, was nicht un- 
mittelbar an der großen Straße liegt, unge- 
pflegter, z. T. sogar verwahrlost aussieht. In 
diesem Zusammenhang sei aber auch erwähnt, 
daß die Polen selbst in fast durchweg allen 
Besuchsfällen stets freundlich waren. Und des- 
halb sollten sich die Heimatfreunde, die daran 
interessiert sind, zu der in den letzten N.N. 
angekündigten und für 1975 geplanten Fahrt 
nach Neusalz bei Reinhard Peukert melden. 
Nach den Vorträgen war dann noch Frau 
Kirchner so liebenswürdig, den Anwesenden 


die Dias vom letzten Treffen im Juni vorzu- 
führen und dadurch die Erinnerung an die 
schönen Tage wieder auflebenzulassen. Alles 
in allem war das kleine Treffen am 13. 10. 1974 
ein gelungener schöner Nachmittag — trotz 
Regen —, und wenn auch die Vorträge die 
private Unterhaltung etwas einengten, so 
möchte wohl keiner etwas von dem Gehörten 
und Gesehenen missen. 


Am Schluß dankte Horst Wagner den Vor- 
tragenden für ihre Mühe und ihre bereitwillige 
Zurverfügungstellung und den Anwesenden für 
ihr Erscheinen. Horst Wagner aber sei gedankt 
für den netten Nachmittag! 


Walter Gutsche 


Wundersame Zeit 
aus dem Gedichtband „Träume im Herbst“ von H. O. Thiel 
Verlag Bläschke, Darmstadt, Postfach 225, 9,80 DM 


Später Herbst, die letzten Blätter fallen, 
wilde Stürme fegen sie dahin. 

Altes Jahr stirbt in des Windes Krallen, 
in Fragmenten schlummern Bild und Sinn. 


An den Zweigen Augen, Augenlider 
fest verschlossen, Winterschlaf und Traum. 
Schnee verhüllt die frosterstarrten Glieder, 
was die Welt bewegt, berührt sie kaum. 


Alles Heil und Unheil wird verschlafen, 
jetzt beginnt die wundersame Zeit: 
Schneekristalle werden Biographen 

in dem Buch aus Traum und Ewigkeit. 


Zur Neuerscheinung „Träume im Herbst“ 
von H. O. Thiel 


Von unserem Freund und Mitarbeiter H. O. 
Thiel, der im August 1974 seinen 75. Geburts- 
tag feiern konnte, ist in diesen Wochen ein 
vierter Band Gedichte erschienen. Das will 
etwas heißen, wenn man bedenkt, daß Lyrik 
heute wenig gelesen und noch seltener gekauft 
wird, zum Leidwesen von Verleger und Autor. 
Oft taucht die Frage auf, was will ein Poet, 
was bewegt ihn zum Schreiben. Auf unsere 
Frage an H.O. Thiel, der ja im Herbst des 
Lebens steht, verweist er auf schlichte Verse, 
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die 1952 im Juliheft der bekannten Zeitschrift 
„Westermanns Monatshefte“ zu lesen sind: 

„... Liebend sich verschenken, 

Leben schwindet hin, 

Liebend sich versenken 

In des Lebens Sinn. 

Wirkt in unser Wesen 

So die Liebe ein, 

Wird das Leben Liebe 

Und erhoben sein.“ 


In vielen Tageszeitschriften, Zeitschriften 
und Kalendern sind Beweise für dieses „Sich- 
Verschenken“ in Poesie und Prosa unseres 
Freundes zu finden. Vorausgegangen sind dann 
meistens Erlebnisse in Natur und Kunst, Erin- 
nerungen an Menschen und Schicksale, Erfah- 
rungen und Gedanken auf den Kreuzwegen des 
Lebens. Wer die Gedichte in den „Neusalzer 
Nachrichten“ oder im „Volkskalender für 
Schlesier“ gelesen hat, erinnert sich gewiß der 
Spiegelbilder der alten Heimat. Auch der neue 
Band „Träume im Herbst“ lenkt den Blick auf 
Freystadt und Neusalz, „Kleinod der Heimat — 
Bild und Traumgestalt, gefaßt in Heideland 
und Kiefernwald“, vermittelt Erinnerungen an 
eine „späte Abendstunde am Neusalzer Oder- 
Hasen“, an die „Seekante“, an Carolath und 
den „Berggeist Rübezahl“, das der Literatur- 
historiker Arno Lubos in „Linien und Deutun- 
‚gen, vier Abhandlungen über schlesische Lite- 
ratur“ eines der gelungensten modernen Rübe- 
zahlgeschichten nennt. 

Die neue Heimat zwischen Main und Peg- 
nitz, Nürnberg und Würzburg verkündet die 
„Fränkische Melodie“ und findet ein klang- 
volles Echo in Impressionen vom Großen Ar- 
ber-See und Studien in Tutzing am Starnberger 
See. Der bunte Wechsel der Jahreszeiten bietet 
jedem Dichter immer neue Metaphern für 
seine Poesie und an den Festlichkeiten des 
Jahreslaufs geht er nicht achtlos vorüber. Der 
Gehalt besinnlicher Gedichte erschließt sich 
oft erst, wenn man sie laut für sich liest und 
am besten mehrere Male, um den Wohllaut der 
Vokale zu empfinden. „Träume im Herbst“ 
enthält Gedichte, die für Freunde und Persön- 
lichkeiten geschrieben wurden, die „bildenden 
Künsten“ verpflichtet waren (Georg Kolbe) 
oder Dichtern wie Hermann Hesse zugeeignet 


sind (88-91). Der Realität des Lebens, den 
Frakturen der Zeit ist kontrastreich manche 
Zeile gewidmet, über die viel zu sagen wäre; 
den Glanz von innen wird jeder aufmerksame 
Leser sehen oder empfinden, wie z. B. jener 
Nürnberger Freund, der schrieb: „Dein Ge- 
dicht „Gruß und Dank“ ist Dir außerordent- 
lich gut gelungen — im Text und in der 
Form — wohltuende Klarheit — Einfachheit, 
die man „schön“ und „gut“ empfindet. Es 
zeigt oder drückt wirklich die Reife eines 
langen Lebens aus... „Träume im Herbst?“ 
Wir möchten zunächst vier Stück. Eines erhält 
meine Schwester, eines geht nach Amerika an 
eine Freundin... und eines soll Fritz für seine 


Kinder haben...“ 
Und ein Literaturhistoriker (A. L.) schri 
über die Poesie von H. O. Thiel: „... Da 


findet sich keine überraschende Wendung, 
kein effektvolles Spiel, kein kokettierender 
Seitenblick auf den Leser; da schreitet der 
Dichter auf einem schon in der klassischen 
und romantischen Lyrik begründeten Weg siche- 
ren Gefühls und sicheren Wortes; sein Ziel ist 
nicht das Außergewöhnliche, sondern die Ge- 
diegenheit.... Die Gedichte sind nicht visionär 
hingehaucht, sie sind erarbeitet, gedanklich 
und sprachlich durchformt, eigenkritisch gefil- 
tert, und man verspürt aus ihnen die dichteri- 
sche Verantwortung. Kein Wort ist zufällig, 
kein Wort bürdet dem Leser eine Zwiespältig- 
keit der Auslegung auf. Das Gedicht ist Kunst 
für den Leser, für ihn durchgestaltet. Dieser 
heutzutage ungewohnte Einsatz des Dichters 
erfordert von ihm nicht nur Fleiß und gestalte- 
risches Können, sondern vor allem auch den 
Verzicht auf einen ausschließlich subjektiven 
Anspruch ...“ 

Sch. 
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Familien- Nachtichten 


Wir gratulieren zur Diamantenen Hochzeit 


17. 1. Herm Gustav Schindler und Frau 
Anna in 5484 Bad Breisig, Friesenberg 11. 


zur Goldenen Hochzeit 
30. 10. Herrn Otto Lange und Frau Martha 
geb. Thiel, Schifferstraße 15, in 855 Forchheim 
Obfr., Sattlertorstraße 36. 


5. 1. 75 Herrn Artur Lange und Frau Frieda 
geb. Muche, Lutherstraße 45, in Eisenach/ 
Thür., Tiefenbacher Allee 11. 


zur Silbernen Hochzeit 


1. 10. Herrn Albert Henze und Frau Kläre 
geb. Fischer, Luisenstraße 1, in 3 Hannover, 
Eichstraße 46. 


Wir gratulieren zur Geburt eines Sohnes 


11. 10. Christian, dem Ehepaar Hanft in Selb. 
Frau Barbara Hanft, geb. Bohla, Tochter des 
Johannes Bohla und seiner Ehefrau Annie geb. 
Jurczok in Alzey. 


Wir wünschen unsern Geburtstagskindern 
Gesundheit, viel Glück und Freude im neuen 
Lebensjahr und gratulieren herzlichst. 


91 Jahre 
23. 12. Herr Artur Bulla, Lauenburg/Elbe, 
Schmiedeweg 10 b. 
20. 12. Frau Marie Zimmerling, Schwei- 
nitz/Elster, Markt 26. 
6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1 üb. 
Stadtroda/Thüringen. 
90 Jahre 


3. 2. Frau Frieda Fengler, Bad Homburg, 
Sodener Straße 6. 


20. 10. Frau Emma Jäkel, X 17 Jüterbog, 
Erich-Jesserich-Straße 5. 
89 Jahre 
11. 2. Frau Martha Leßmann, Hadamar, 
Hammerweg 2. 
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88 Jahre 


18. 2. Frau Anna Riedel, Forchheim, Gerh.- 
Hauptmann-Straße 7. 


87 Jahre 


8. 11. Frau Emma Kattner, Göppingen, Lan- 
gestraße 28. 


15. 1. Herr Adolf Moratschke, Düsseldorf, 
Münsterstraße 302. 

12. 2. Herr Erich Schimanski, 2161 Krum- 
mendeich, Nr. 18. 


86 Jahre 


2. 2. Frau Meta Wagner, Oberlauterbach, 
Kreis Auerbach. 


85 Jahre 


3. 11. Frau Ida Stephan, Berlin 26, Wil- 
helmsruher Damm 122. 

27. 1. Frau Anna Kegel, Freiburg in Br., 
Tivolistraße 33. 

16. 12. Frau Martha Beyer, Düsseldorf-Nord, 
Lichtenbroicher Weg 51. 

30. 12. Frau Emma Moratschke, Düsseldorf, 
Münsterstraße 302. 

18. 1. Frau Auguste Hering, Rheydt, Arndt- 
straße 8. 

15. 1. Herr Otto Schimansky, Varel, Tween- 
hörn 73. 


84 Jahre 


26. 12. Frau Frieda Blumhagen, Erbstorf, 
Schamebecker Straße 14. 

16. 12. Frau Ida Kroll, Berlin 44, Herzt- 
bergstraße 12. 


83 Jahre 


14. 12. Frau Anna Piefke, Kirchheim/Teck, 
Sonnenwiese 8. 

17. 2. Frau Martha Schmidtke, Warstein, 
Josefinenstraße 1. 


82 Jahre 


18. 1. Frau Helene Rußmann, Neuß, Adolf- 
straße 76. 


81 Jahre 


3. 12. Frau Anna Damaske, 1 Berlin 65, 
Barfußstraße 19. 


20. 12. Herr Gustav Landsberger, Buchholz- 
Nordheide, 

15. 2. Frau Martha Seeliger, Buchholz-Nord- 
heide, Dibb. Mühlenweg 35. 


80 Jahre 


14. 1. Frau Elly Pahl, Göppingen-Holzheim, 
Burrenstraße 4. 

4. 12. Frau Martha Maraszek, 413 Rhein- 
kamp Eick West, Oderstraße 71. 


6. 1. Frau Anni Goebel (Wtw. v. Studienrat 
Goebel) X 22 Greifswald, Johann-Stelling- 
Straße 22. 


28. 8. Frau Martha Peschmann, 7858 Weil 
am Rhein, Danziger Straße 17. 


79 Jahre 


15. 1. Frau Maria Niecke, Köln, Schilling- 
straße 40. 


16. 2. Frau Anna Balkow, Köln 80, Von- 
Ketteler-Straße 20. 


78 Jahre 


7. 2. Frau Dora Zimmermann geb. Rothert, 
Derlinghausen, Glatzer Straße 7. 


21. 1. Fabrikant Herr Curt Krägefsky, Li- 
chenroth. 


77 Jahre 


26. 11. Herr Kurt Kollenda, Bad Pyrmont, 
Bahnhofstraße 46. 

25. 2. Frau Thater, Uelzen 1, Eckermann- 
straße 10. 

29. 1. Herr Kurt Melzer, Schöningen, Ma- 
rienstraße 12 b. 


21. 2. Herr Erich Paech, Ahaus, Breslauer 
Straße 27. 


29. 12. Herr Thomas Konrad, Ulm/Donau, 
Völklingenweg 23. 


76 Jahre 


21. 2. Frau Emma Paech, Ahaus, Breslauer 
Straße 27. 


10. 2. Frau Emma Trömer, Essen, Elbing- 
straße 67. 


27. 1. Herr Robert Sturm, Ludwigshafen, 
Prager Straße 6. 


75 Jahre 


3. 2. Herr Georg Schilasky, Peine, Stederdor- 
fer Straße 8/9, 


9. 12. Herr Otto Lange, Forchheim, Sattler- 
torstraße 36. 

4. 11. Frau Erna Rutsch, Norderney, Am 
Wasserturm 41 A. 

11. 12. Herr Artur Lange, Eisenach/Thür., 
Tiefenbacher Allee 11. 

10. 9. Frau Wanda Methner, X 7817 Schwarz- 


heide-West 3, Mückenberger Straße 13. 
71 Jahre 
31. 5. 74 Frau Dora Lepach geb. Los, 
31 Celle, Weingarten 7a. 
70 Jahre 
23. 10. Herr Gerhard Schöpke, Heinsberg, 
Schützenstraße 32. 
65 Jahre 


1. 2. Frau Gertrud Götz geb. Gutsche, Ber- 
lin 33, Heiligendammer Straße 17a. 


22. 8. Frau Lotte Pischkale, Aiterhofen b. 
Straubing. 


60 Jahre 


2. 9. Frau Grete Burde geb. Verderber, 
X Blankenburg, Klara-Zetkin-Straße 2. 


113 


in Deine Hände 
infang und Ende, 
alles gelegt. 


Der treue Gott hat meinen lieben 
Mann, unseren guten Vati und Opa, 
Bruder, Schwager und Onkel 


Max Conrad 


im 81. Lebensjahr zu sich gerufen in 
sein ewiges Reich. 


In stiller Trauer 


Elise Conrad geb. Lange 
H Conrad 
Herta Conrad geb. Heimberger 
Michael und Reiner 

im Namen aller 


Adelsheim, den 3. November 1974 


Gott der Herr nahm am 3. August 1974 
meine liebe gute Muttel 


Marie Striegan 
geb. Schulze 


im Alter von 81 Jahren für immer in 
sein Reich. 


In stiller Trauer 


Waltraut Striegan 


Offenbach am Main, 
Lämmerspieler Weg 47 


Walter Prietz 


aus Trockenau 


geb. 1. 4. 1900, verst. 4. 8. 1974 


In stiller Trauer 


Brunhilde Dreßel geb. Prietz 
Otto Dreßel 
und alle Angehörigen 


Peine, An den Schanzen 16D 
Vöhrum, Maschstraße 17 


Nach einem erfüllten Leben entschlief 
heute mein lieber Mann, guter Vater, 
Schwiegervater, Opa, Schwager und 
Onkel 

Kaufmann 


Gerhard Schindler 
geb. 21. 7. 1905, verst. 21. 8. 1974 


In stiller Trauer 


Cläre Schindler geb. Guhl 


Hans-Joachim Schindler 
und Frau Kati geb. Bienek 


Wolfgang Schindler 
und Frau Ellen geb. Constantin 


Jeanette 
und alle Angehörigen 


Peine, Maschweg 8 


Die Liebe ist größer 
als der Tod, 


Im Alter von 70 Jahren entschlief am 
12. September 1974 meine über alles 
geliebte Frau, herzensgute Muttel, 
Schwiegermutter, Schwester, Schwä- 
gerin und Tante 


Gertrud Haertel 
geb. Teichert 


In tiefem Leid 
Rudolf Haertel 
Eva Saremba geb. Haertel 


im Namen aller Angehörigen. 


1 Berlin 45, Begonienplatz 1 


Uhrmachermeister — Juwelier 


Bruno Gummert 
geb. 29. 8. 1896, verst. 6. 11. 1974 


Mein lieber Mann wurde von einem 
kurzen, aber tückischen Leiden erlöst. 


In tiefer Trauer 

Irmgard Gummert verw. Lanzer 
Hansjürgen Lanzer 

und Frau Margitta 

Hardy Gummert und Frau Erna 
Frieda Lorenz 

und alle Angehörigen 


33 Braunschweig, Fallersleber Str. 45, 
Magdeburgstraße 2 


Nach einer tapfer getragenen Krank- 
heit verstarb meine liebe Frau, Mutter, 
Oma, Schwiegertochter, Schwester 
Schwägerin und Tante 
Gertrud Zimmerling 
geb. Eschricht 
geb. 7. 11. 1913, verst. 28. 9. 1974 


In stiller Trauer 
Walter Zimmerling 


und Sohn Pı 


Hans-Joachim 
und Frau In 
geb. Schneidmüller 


Günter Dönges und Frau Inge, 
geb. Zimmerling 


und Enkelkinder Gabi, Thorsten, 
Bärbel und Sonja. 


6478 Nidda, den 1. Oktober 1974 
Leichthammerstraße 13 


Plötzlich und unerwartet, für uns un- 
faßbar, ist am 16. Oktober 1974 mein 
innigstgeliebter Mann, mein herzens- 
guter Vater, geliebter Schwiegersohn, 
Schwiegervater und Onkel 


Erich Godyla 


im 71. Lebensjahre für immer von uns 
gegangen. 


Schmerzlichst vermißt von 


Alice Godyla geb. Bulla 
Herbert Godyla M. A. 
mit Faı 

Arthur Bulla 

und allen Angehörigen 


2058 Lauenburg/Elbe, Röhrenkamp 23 


Unsere liebe Mutter, Schwiegermutter 
und Großmutter 


Johanna Steffen 
geb. Böhm 


hat uns heute ganz unverhofft im 
76. Lebensjahr verlassen. 


In Dankbarkeit 


Peter und Hannelore Klöss 
geb. Steffen 

Axel und Christa Toussaint 
geb. Steffen 

Hans Hermann und Brigita Steffen 


John und Rosemarie Adair 
geb. Steffen 
und ihre 9 Enkel 


3 Hannover, den 10. September 1974 
Heinrich-Heine-Straße 34 
Edwardsville und Omaha — USA 


Nach einem langen, mit großer Ge- 
duld ertragenen Leiden verschied mein 
lieber, treusorgender Mann, Bruder, 
Schwager und Onkel 


Emil Schmidtke 


im 78. Lebensjahr. 


In stiller Trauer 


Martha Schmidtke, Gattin 
nebst Angehörigen 


855 Forchheim, Bammersdorfer Str. 37 
Süpplingen, Karlsdorf, Lübeck-Trave- 
münde, den 24. August 1974 


ist unser Herz bis es ruhet 
in Dir, o Gott. 


Dr. jur. Alfred Schneider 
geb. 6. 7. 1899, verst. 29. 8. 1974 
Heute starb mein lieber, guter Mann, 
Vater, Bruder, unser Schwager, On- 


kel und Vetter nach längerer Krank- 
heit. 


Käthe Schneider geb. Preuß 
Dr. Annemarie Schneider 
Marianne Schneider 

Dr. Georg Preuß und Familie 
Margarete Preuß 


419 Kleve, Tiergartenstraße 32 


Nach schwerer Krankheit entschlief 

mein lieber, guter Mann, unser guter 

Vater, Schwiegervater, liebevoller Opa, 

Bruder, Schwager und Onkel, der 
Kaufmann 


Erich Schulz 


im Alter von 77 Jahren. 


In stiller Trauer 


Gertrud Schulz geb. Marganus 


Siegfried Schulz und Frau Dagmar 
geb. Preuße 


Joachim Schulz und Frau Heidemarie 
geb. Sadegor 

Dirk und Ralf 

Claudia und Stefan 

und alle Angehörigen 


33 Braunschweig, den 17. Sept. 1974 
Halberstadtstraße 11 


Am 30. 7. 1974 verstarb plötzlich und 
unerwartet im Alter von 69 Jahren 
meine liebe Schwester, meine liebe 
Schwägerin und unsere gute Tante 
und Cousine 


Helene Burchardt 
geb. Hensel 


Wir haben sie auf dem Friedhof in 
I BORSILTITON zur letzten Ruhe ge- 
ettet. 


In stiller Trauer, auch im Namen der 
Verwandten 


Georg Heı 


Nürnberg-Langwasser, 
Glogauer Straße 11/3 


Margarethe Garitz 
geb. Kuznia 


geb. 8. 9. 1897 in Ziegenhals 0/5 
verst. 13. 7. 1974 in Schorndorf 
b. Stuttgart 


Sie starb für uns alle unerwartet auf 
einer Urlaubsreise. 


Ihr Wesen war Sonne für uns alle, 
ihr Leben selbstlose Liebe. 


Im Namen aller Angehörigen 


Alexander Garitz, Rektor a. D. 
Lehrer u. Kantor in Neusalz 


5171 Jülich-Barmen, Kirchfeldchen 4 


Nach schwerer Krankheit verstarb am 
17. August 1974 mein lieber Mann und 
guter Vater, der 


Bundesbahnsekretär i. R. 
Otto Baudach 


im Alter von 81 Jahren. 


In tiefer Trauer 


Meta Baudach 
Karl Horst Baudach 


692 Sinsheim, Bürgerm.-Siedler-Str. 12 


In stiller Trauer geben wir Nachricht, 
daß mein lieber Mann, unser guter 
Vater, Schwiegervater und Großvater 


Ernst Beloch 


am 28. 7. 1974 im 88. Lebensjahr nach 
langer, schwerer Krankheit für immer 
von uns gegangen ist. 


Klara Beloch, Ehefrau 


Hildegard Franke geb. Beloch, 
Tochter 


Rudolf Beloch, Sohn 
Edith Beloch, Schwiegertochter 
Doris Haker, Enkelin mit Mann 


Nürnberg, Rosenaustraße 8 
früher Neusalz/Oder, Schillerstraße 9 


Am 21. 8. d. Jahres hat mich mein 
guter Lebenskamerad 


Rudolf Fritsche 


für immer verlassen. 


Käte Fritsche 


Aschaffenburg, Nelseestraße 21 


Nach einem an selbstloser Liebe 
reichen Leben wurde unsere gute 
Mutter 


Clara Dutke 
geb. Fechner 


heute von Schmerzen und den Be- 
schwerden ihres hohen Alters im 
86. Lebensjahr erlöst. 


Wir trauern um sie in Liebe und 
Dankbarkeit. 


Erna Winkler geb. Dutke 
Dutke 


Forst (Lausitz), 2. November 1974 
August-Bebel-Straße 54 


Fern der unvergessenen Heimat Schlesien verstarb meine liebe Schwester, 
Schwägerin und Tante 


LISELOTTE DRIES 
geb. Schubert 


im Alter von 47 Jahren. 


Ihr größter Wunsch, unser geliebtes Neusalz wiedersehen zu können, ging 


nicht in Erfüllung. 


Bonn, Könstraße 247 
Neusalz/Oder, Gruschwitzstraße 32 


In stiller Trauer: 


Horst Schubert 
Elsa Schubert geb. Pieper 
Renate Schubert 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


20. 2. Herr Paul Ziese, 82. J., Beuren, Brühl- 
straße 11/1. 


15. 7. Frau Margarete Garitz geb. Kuznia, 
76 J., Luisenstraße 30, 5171 Jülich-Barmen, 
Kirchfeldchen 4. 

28. 7. Herr Ermst Beloch, 88 J., Schiller- 
straße 9, Nürnberg, Rosenaustraße 8. 

30. 7. Frau Helene Burchardt geb. Hensel, 
69 J., Kleine Gasse, in Kitzbühel/Tirol. 

2. 8. Herr Wilhelm Rose, 77 J., Kleine Gasse 
11, Berlin 20, Nichelstadterweg 88. 

3. 8. Frau Marie Striegan geb. Schulze, 81 J., 
Markt 8, Offenbach, Lämmerspieler Weg 4. 

4. 8. Herr Walter Prietz, 74 J., Trockenau, 
Peine, An den Schanzen. 

5. 8. Herr Fritz Burde, 66 J., X 1197 Berlin- 
Johannisthal, Sterndamm 45. 

17. 8. Herr Otto Baudach, 81 J., Raudener 
Str. 12, 692 Sinsheim, Bürgerm.-Siedler-Str. 12. 


21. 8. Herr Gerhard Schindler, 69 J., Oder- 
straße 1, Peine, Maschweg 8. 


21. 8. Herr Rudolf Fritsche, 78 J., Amts- 
straße, Aschaffenburg, Nelseestraße 21. 


24. 8. Herr Emil Schmidtke, 78 J., Breslauer 
Str. 79, 855 Forchheim, Bammersdorfer Str. 37. 
29. 8. Herr Dr. jur. Alfred Schneider, 75 J., 
Schifferstraße 2, 419 Kleve, Tiergartenstr. 32. 
3. 9. Herr Fritz Riedel, 78 J., Gneisenau- 
straße 13, Berlin 47, Leonberger Ring 1. 
17. 9. Herr Erich Schulz, 77 J., Breslauer 
Straße 5, Braunschweig, Halberstadtstraße 11. 


10. 9. Frau Johanna Steffen geb. Böhm, 76 J., 
Hannover, Heinrich-Heine-Straße 34. 

12. 9. Frau Gertrud Haertel geb. Teichert, 
70 J., Fr.-v.-Stein-Straße 27, Berlin 45, Bego- 
nienplatz 1. 

1. 10. Frau Gertrud Zimmerling geb. Esch- 
richt, 61 J., Lutherstraße 33, 6478 Nidda, 
Leichthammerstraße 13. 

16. 10. Herr Erich Godyla, 71 J., 2058 Lau- 
enburg/Elbe, Röhrenkamp 23. 

2. 11. Frau Clara Dutke geb. Fechner, 86 J., 
Bahnhofstr. 12, in Forst, August-Bebel-Str. 54. 


3. 11. Herr Max Conrad, 81 J., Paulinen- 
straße 3, in 6962 Adelsheim, Unt. Eckenberg- 
straße 28. 


6. 11. Herr Bruno Gummert, 78 J., Breslauer 
Straße 9, Braunschweig, Fallersleber Straße 45. 


Anschriftenverzeichnis 


‚Anschriftenänderungen 


Herr Paul Decker, 8034 Unterpfaffenhofen, 
Post Germering, Eulenstraße 12. 

Frau Elsbeth Deckert, 334 Wolfenbüttel, As- 
senweg 1. 

Frau Fabisch, 5152 Bedburg-Blerichen/Erft., 
Kirchdorfer Allee 23. 

Herr Georg Dobrzynski, 338 Goslar, Liegnitzer 
Straße 8. 


Herr Kurt Knappe, 2359 Henstedt-Ulzburg 1, 
Götzberger Straße 90. 


Herr Artur Silweschak, 3005 Hemmingen, Sun- 
dernstraße 5. 


Frau Lina Spiller, 23 Kiel 17, Joachim-Mühl- 
Straße 9. 
Herr Heinrich Schulz, 325 Hameln 1, Basberg- 
straße 13. 


Frau Antonie Twietasch, 3307 Schöppenstedt, 
Neue Straße 14. 


Fortsetzung: 

Herr Karl Schmidt, geb. 9. 3. 1904, Tabak- 
handlung Berliner Straße 37, in X 7022 Leip- 
zig, Kleiststraße 11. 
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Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 


Düsseldorf 


Emmerich/ 


Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


Heidelberg 
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Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg“ 
Pension, Cafe, Restaurant 

Inh. Ingeb. Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Salon Regina, 
Inh, R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Schuhhaus Weimar 
Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16-18 


Spielwarengeschäft 
„H. von Haag“, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Gretel Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve 


Bad 
Krozingen 


Künsebek 


über Biele- 
feld 


Landshut 


Osterbrock 


Bad 
Pyrmont 


Rüssels- 
heim 


Unter- 
hausen 


Winden- 


reute b. Em- 


mendingen 


Bad 
Windsheim 


SABBIE 
D’ORO 
Italien 


Spanien 
Costa 
Blanca 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb, Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 


Drogerie Daether 
Inh. Ernst Daether 


E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr, der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Mini- 
max" Betrieb: Landshut-Ergol- 
ding, Industriegelände, Meisen- 
straße 24 

Casino-Hotel 

Inh, Artur Hentschel, Tel. 225 


Pension „Haus Dunsing“ 
Borchardsweg 1 
Zimmer m. Frühst, 11-12 DM 
5 Minuten zum Kurpark 

Frieda Dunsin 

geb. Tschätschke, verw. Zacher 
in Neusalz, Friedrichstr. 49 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Landmasch. u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 

Hotel „Windenreuter Hof“ 
Pension - Caf6 - Restaurant 
Inh. Erika Hofsommer, 

eb. Knappe 

el. Emmendingen 9985 


Vermögensbildende Versicho- 
rung fürs Alter, günstige Aus- 
steuer-, Kraftfahrzeug-, Sterbe- 
kassen- u. andere Versiche- 
rungsarten. 

Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


Bungalow-Park 

Ventimiglia Sabbie d’Oro 

Via Aurelia 96, 

Tel. 0039 184, 31594 

Siegfried Poppe 
Luxus-Apartments 2-4 Zimmer- 
Wohnungen. 

Prospekte und Informations- 
material 

Karl Heinz Foerster 

2 Hamburg 61 

Borsteler Chaussee 119 


